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Zum Buch:

Sonja Schwarz ist eine leidenschaftliche Ermittlerin aus Frankfurt. Aus Liebe zu ihrem Mann Thomas zieht sie nach Südtirol, auf das Weingut der Familie.

Aber Sonja merkt schnell, dass die Postkartenidylle trügt. Als Provinzpolizistin in Bozen muss sie sich nicht mit Falschparkern und Weinpanschern herumschlagen, sondern mit Mord und Totschlag, Drogenschmuggel und der Mafia.

Sie gerät an einen alten Fall, an dem ihre Familie zu zerbrechen droht: der Fund des Skeletts der Jugendlichen Evelyn Kronstadt. Die Spuren in diesem Fall führen Sonja immer wieder zu ihrem eigenen Mann Thomas. Was hat er damit zu tun?

Der Kriminalroman zur erfolgreichen ARD-Reihe mit über 5 Millionen Zuschauer pro Folge.
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Eins

Das Böse schlich mitten in der Nacht vom Schlern an ihrer Hütte vorbei hinunter ins Tal nach Kompatsch und Seis. Sie schlug die Augen auf. In langen Zügen atmete sie den Druck vom Herzen weg, während sich Schweiß auf ihre Stirn legte und sie in die Dunkelheit starrte. Längst hatten in ihrer Vorstellung die Schlernhexen als Verkörperung des Bösen ausgedient, denn es besaß weder eine Gestalt noch ein Gesicht. Das Böse schien ein Vagabund zu sein, ein Streuner. Es wohnte unter den Menschen und niemand wusste, wann es wieder zuschlagen würde, ohne Vorwarnung in der Nacht, aber auch am Tag. Sie hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, wenn es sie diesmal mitnähme, denn es umgab sie schon zu lange, viel zu lange. Sie sehnte sich nur noch nach Ruhe. Das Böse war kalt und stumm wie ein Berggrat. Der einzige Laut, den sie jetzt vernahm, war das dumpfe Schlagen ihres Herzens, das ihr verriet, dass die Zeit entgegen ihres Gefühls im immer gleichen Takt verging. Gegen die Sehnsucht, die sie unablässig in jeder der mehr als sechstausend Nächte heimgesucht hatte, war kein Kraut gewachsen und kein Vergessen stellte sich ein. Nichts heilte die Zeit. Sie wusste nicht, ob sie sich eher eine schreckliche Gewissheit als eine zarte Hoffnung wünschen sollte, aber am meisten sehnte sie sich danach, endlich aus diesem Albtraum zu erwachen, ihn wie einen alten Lumpen abzustreifen. Ihre Erfahrung sagte ihr, dass sie ohnehin nicht mehr in den Schlaf zurückfinden würde. Nicht hier, nicht in ihrem Bett. Zu oft hatte sie erlebt, dass sie sich vergeblich von der einen auf die andere Seite wälzte, gepeinigt von der Wachheit, um dann am Morgen wie geprügelt aufzustehen, um die Kühe zu melken, die sie gleichgültig aus ihren großen Augen anglotzten. Langsam erhob sie sich, fuhr in die Filzpatschen und schlurfte zur Tür, öffnete sie und trat auf den kleinen Flur. Sie war jetzt vierundfünfzig Jahre alt und bewirtschaftete seit vierunddreißig Jahren den Bergbauernhof, den sie von ihren Eltern geerbt hatte. Ihr ganzes Leben hatte sie hier zugebracht, wie sollte sie den Weg da nicht sogar bei geschlossen Augen finden? Ihre harte, rissige Hand berührte die abgegriffene Türklinke. Eigentlich wollte sie nicht mehr mitten in der Nacht hier stehen. Eigentlich wollte sie damit aufhören. Schluss machen! Eigentlich … Doch dann drückte sie wieder und wie immer sehr sanft und mit schlechtem Gewissen die Klinke nach unten, öffnete die kleine Holztür und betrat das Zimmer, während ihr Kopf Schutz und auch Vergebung zwischen ihren Schultern suchte. Nun spürte sie die Last der Schuld ganz. Während sie das Zimmer betrat, das nicht das ihre war, gab eine tiefschwarze Wolke den Mond frei und Licht floss in die kleine Stube, legte sich wie ein Grauschleier auf den kleinen Schreibtisch an der Wand, auf die Poster von den Männern und Frauen in Showkleidung, die Namen wie Whitney Houston, Jennifer Lopez, Britney Spears, Robby Williams trugen, Namen, die ihre Tochter erwähnt und die sie sich nie gemerkt hatte. Selbst den knallbunten Aufklebern auf dem schmalen Schrank, der sich zwischen Ecke und Tür langmachte, raubte das kalte Licht des Mondes die Farbe, als hätten sie zu lange im Wasser gelegen wie eine Leiche. Links von ihr stand das Bett, in das sie sich nun katzenhaft geschmeidig und überraschend schnell legte. Erleichtert stellte sie fest, sie nicht geweckt zu haben. Sanft kuschelte sie sich an, genoss die Nähe und hauchte mit ihrer harten, kantigen Aussprache: „Nacht, Evchen, Nacht. Und schlaf gut, schlaf gut.“


Zwei

Ungeduldig trommelte Sonja Schwarz mit den Fingern der rechten Hand auf das Dach ihres blauen Tiguans, während die linke auf der geöffneten Fahrzeugtür lag, und verdrehte ihre schönen grünen Augen. „Mach schon, Laura!“ Ihr unrhythmisches Trommelstakkato ließ ahnen, dass es um ihre Musikalität nicht besonders gut bestellt war. Schließlich verlor sie die Geduld, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und betätigte zweimal die Hupe. Ein leichter, nach Frühsommer duftender Wind strich über die Weinberge und breitete sich über die Mauern des großen Gebäudes, das eher an ein kleines Schloss als an einen Winzerhof erinnerte. Der azurblaue Himmel blickte mit einer verblüffenden Unschuld, als habe er nicht bereits die schlimmsten Verbrechen gesehen, auf die Berge und Täler, auf Dörfer und Städte, auf Almen und Weiden herab.

Aus der großen, knarrenden Eichentür trat in diesem Augenblick ein Mädchen, das so anklagend schaute, wie man es nur mit fünfzehn Jahren konnte, wenn man die Welt als eine einzige Verschwörung gegen sich empfand. Für jeden erkennbar hatte sie sich nur wenig Mühe gegeben, das störrische Blondhaar zu bändigen. Sie trug eine Latzhose, ein grünes T-Shirt und eine pinke Windjacke mit rotem Reißverschluss. Wie ein Clown, absolut unmöglich, dachte Sonja beim Anblick ihrer Tochter. Lauras Miene sah man an, dass sie beschlossen hatte, alles, was ihr heute begegnen würde, als total uncool zu empfinden. Die demonstrative Langsamkeit der Tochter trieb Sonjas Blutdruck in die Höhe. „Beeil dich, Laura, du kommst zu spät zur Schule.“ Statt zu antworten verdrehte Laura nur ihre schönen großen braunen Kulleraugen, eine Geste, die ihre Tochter von ihr hatte, was es nicht besser machte. Doch Sonja beherrschte sich, denn gleichzeitig sagte sie sich, dass sie keine Zeit für den Streit hatte, auf den es ihre Tochter offensichtlich anlegte. Wenn es aus ihrer Sicht nottat, wusste Laura nur zu gut, wie sie Zeit herausschinden konnte, und wenn ihr dafür nur das Mittel blieb, ein kleines Geplänkel vom Zaun zu brechen.

„Meinst du, die warten auf dich?“

„Nö, tun sie nicht“, erwiderte sie kurz und entschieden.

„Willst du die Exkursion etwa verpassen?“

„Auf eine Exkursion in die Berge bin ich so scharf wie auf einen Pickel auf der Nase.“

„Ab ins Auto“, befahl Sonja barsch und stieg ein, zuckte gleich darauf unter dem lauten Knall zusammen, mit dem Laura die Tür zugeschlagen hatte.

„Die Tür kann nichts dafür!“, sagte Sonja missbilligend, während sie den Motor anließ und mit quietschenden Reifen anfuhr.

„Die Reifen auch nicht“, kam es postwendend von der Tochter zurück. Und nun ertappte sich Sonja dabei, die Augen zu verdrehen. Im Rückspiegel tauchte zu allem Überfluss auch noch ihre Schwiegermutter auf. In der Linken hielt sie eine Thermoskanne, in der Rechten ein Lunchpaket hoch. Sonja stöhnte über das zeitraubende Monument großmütterlicher Fürsorglichkeit auf, schaltete in den Rückwärtsgang und fuhr zurück. Katharina Schwarz öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. „Hier, Madl, du fallst mir sonst ganz vom Fleisch.“ Laura lächelte ihre Großmutter dankbar an, allerdings nicht wegen der Verpflegung, sondern wegen des willkommenen Zeitverlusts.

„Legs auf den Rücksitz“, sagte Sonja kurz angebunden zu ihrer Schwiegermutter, die der Aufforderung freundlich und mit einer für Sonja enervierenden Langsamkeit nachkam. Dann brauste sie los und Katharina Schwarz schüttelte missbilligend den Kopf. „Mah, immer diese Hektik.“

„Willst du wirklich die Exkursion in die Berge verpassen?“, fragte Sonja mit leicht resigniertem Lächeln ihre Tochter.

„Sag bloß nicht, dass du dich plötzlich für die Berge interessierst.“

Tat sie auch nicht. Sonja Schwarz liebte das Meer und hatte immer davon geträumt, ein Segelboot zu besitzen. Auf See gelang es ihr stets, den Nullpunkt zu finden, runterzukommen, die schlimmen Bilder und Erinnerungen loszuwerden.

„Du weißt genau, weshalb wir hier sind“, sagte Sonja nun doch mit deutlichem Vorwurf in der Stimme.

Laura blickte missmutig vor sich hin, wirkte aber auf einmal weicher und zugänglicher. „Weil Oma nach Opas Tod das Weingut nicht mehr allein bewirtschaften kann.“ Doch dann regte sich der Trotz wieder in ihr. War es denn ihre Schuld? „Man hätte das Weingut auch verkaufen können!“

Das dachte auch Sonja, dennoch sagte sie: „Es hätte deiner Großmutter das Herz gebrochen und deinem Vater vermutlich auch.“

„Und uns? Fragt uns einer? Ach …“ Dann schwieg sie und auch Sonja verspürte keinen Drang, die Unterhaltung fortzusetzen. So wenig wie ihre Tochter Lust auf die neue Schule hatte, so wenig zog es sie auf das neue Revier.

Die Sonne blendete sie beim Fahren. Entnervt griff sie zur Sonnenbrille in der Ablage, wohl wissend, dass sie nur wenig Schutz gegen die von der Seite eindringende Helligkeit bot. Rechts von ihr schaute Schloss Sigmundskron von seinem Plateau herunter, während links in der Ferne sich der Schlern erhob und etwas weiter südlich der Rosengarten. Ihr kam der Werbeslogan in den Sinn, der Südtirol als Gottes Obstgarten pries. Viele würden sie beneiden, an einem so schönen Ort zu leben, selbst Thomas hatte ihr nicht die Plattitüde „Leben, wo andere Urlaub machen“ erspart, als er sie zu überreden versuchte, in Frankfurt die Zelte abzubrechen und nach Eppan zu gehen.

Sie bremste. Vor ihnen stand der Neubau des Walther-von-der-Vogelweide-Gymnasiums.

„Tschüss“, sagte Laura missmutig und stieg aus.

„Tschüss“, sagte Sonja. Sie wollte schon losfahren, schaute aber dann doch liebevoll ihrer Tochter hinterher. Man sollte sich nicht im Streit verabschieden, dachte sie und wollte schon aussteigen und ihr folgen, als Laura plötzlich stehen blieb, sich umdrehte und zum Auto zurücktrippelte. Auch wenn das als vollkommen uncool gelten musste. Fragend hob Sonja die Augenbrauen. Laura öffnete die Tür auf der Fahrerseite, grinste bis über beide Ohren und drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange: „Viel Glück an deinem ersten Tag, Mama!“ Dann lief sie mit kurzen, schnellen Schritten zur Schule und verschwand im Gebäude.

Sonja startete den Wagen, kuppelte, legte den Gang ein und fuhr los. Richtig, heute war ihr erster Tag in der Questura.

Anfangs irritierten sie die größtenteils zweigeschossigen Häuser, die die Straße säumten. Häuser in Städten besaßen für Sonja Schwarz mindestens fünf Etagen. Sie bog links in die Freiheitsstraße, dann rechts in die Italienallee und schmunzelte. Am Ende der Freiheit stand also der Weg nach Italien. Und wenn ihre Geschichtskenntnisse ausgereicht hätten, hätte sie der wunderbare Widersinn erfreut, dass es von der Italienallee in die Drususallee ging, ausgerechnet Drusus, der römische Feldherr, der in Germanien gefallen war. Aber die Drususallee öffnete den Blick auf das Panorama des Schlerns, das sie jetzt doch berührte. Inzwischen lösten höhergeschossige Häuser die Zweietager ab, was sie ein wenig mit Bozen versöhnte. Auf der Marconistraße fuhr sie über die schöne Brücke, die über die Talfer führte, die wenig später in den Eisack floss. Dann war sie auch schon am Giovanni-Palatucci-Platz, an dem der imposante Gebäudekomplex der Questura stand, bullig, selbstbewusst, aber auch ein wenig selbstbezogen. Er wirkte auf sie, als müssten die Verbrecher zu ihm kommen, sich ordentlich anmelden, bevor man sich bereit fand, sich mit ihnen zu befassen. In der Questura hatte auch die Polizia di Stato Quartier bezogen und die Squadra mobile, die Ermittlungsabteilung. Sonja nahm ihre Sonnenbrille ab, packte sie ins Etui zurück und stieg aus dem Auto. Sie atmete tief durch die Nase ein, weil die Luft nach Blüten duftete. Als sie ihre schwarze Aigner-Umhängetasche aus Leder vom Rücksitz nahm, entdeckte sie Lauras Lunchpaket und die Thermosflasche und schüttelte grinsend den Kopf. Dann warf sie einen Blick in ihre Tasche, um sich zu vergewissern, dass sie auch alles dabeihatte. Das Grinsen spielte in ein süßsaures Lächeln hinüber, als sie die Trillerpfeife entdeckte, die sie von ihren Kollegen zum Abschied mit der Bemerkung bekommen hatte: „Die wirst du dort dringender als deine Dienstwaffe brauchen, Frau Commissario.“ Und alle hatten dazu gelacht und sie mit, natürlich, um dem Spott der Kollegen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Sonja hängte sich die Tasche über die Schulter, verriegelte die Tür und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen.

Die große Tür, die hohen Fenster, die massiven Mauern, die in Goldgelb gehalten waren, flößten Respekt ein. Beim Eintreten tauchte sie in eine angenehme Kühle ein. Im Foyer herrschte ein Kommen und Gehen, aber auch ein undurchdringliches Halbdunkel. Ein großer, beleibter Polizist in Uniform kam ihr gemächlich entgegen. Sie sprach ihn auf Italienisch an. „Scusi, Signor Ispettore Capo, dove posso trovare …“

„Mit mir könnens Deutsch reden, Fräulein.“

„Mein Akzent verrät mich …“

„Nicht nur der … Wo möchten Sie denn hin, junge Dame?“

„Zu Commissario Capo Burger.“ Der freundliche Blick im dicken Gesicht des Polizeihauptmeisters erstarb und wurde undurchdringlich. „Sind Sie etwa Frau Commissario Schwarz?“

„Sì, Ispettore Capo.“

„Ich zeige Ihnen den Weg, Kerschbaumer, Peter Kerschbaumer. Wir werden noch öfter miteinander zu tun haben, ich wurde zur Ermittlungsabteilung abkommandiert.“

Sonja registrierte, dass er die Dienststelle auf Deutsch benannte, und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Der bullige Kopf bildete den Abschluss des massiven Gebirges seines Körpers. Unter der wulstigen Stirn lugten treu und brav zwei große, blaue Augen hervor, die ein wenig von unten, von den Plusterbacken bedrängt wurden. Unter der Nase, die sich den Namen Zinken redlich verdient hatte, zuckte ein erstaunlich kleiner Mund.

„Ich geh voraus, wenns recht ist.“

„Es ist recht.“

Kerschbaumer drehte ihr das gewaltige Rückenmassiv zu und steuerte auf die geschwungene Treppe zu. Wie das Land so die Leute, dachte sie sarkastisch.

Wenig später saß sie in dem etwas düsteren Büro einem sechzigjährigen Mann mit Halbglatze, die wie eine silberne Gloriole wirkte, gegenüber. Burger hatte sie jovial begrüßt.

„Schön, dass es geklappt hat, aber wir wollten auch dem Schwarz Thomas seine Rückkehrt in die Heimat ermöglichen.“ Sie spürte den Schlag in die Magengrube. Nicht wegen ihrer fachlichen Qualität hatte man ihre Bewerbung über Europol angenommen. Burger setzte ein breites Grinsen auf. „Wir sind hier alle halt ein bisserl familiärer. Das werden Sie schnell lernen, Frau Commissario.“ Alter Macho, dachte Sonja, die sich beherrschen musste. Der behandelte sie wie ein kleines Mädchen. Was sie richtig wütend machte, war, dass sie diese Art der jovialen und herzlichen Demütigung zunächst sprachlos machte. Doch dann fasste sie sich.

„Erzählen Sie mir etwas von den Delikten, die hier anfallen, und von deren Häufigkeit, Commissario Capo!“ Sie hatte es kühl, beinah in einem Befehlston gesagt. Burgers Lächeln gefror auf seinen dicken Lippen. In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen. Sonja wandte sich um. Im Türrahmen stand ein junger Mann mit sportlicher Figur in Bluejeans, mit einem blauen T-Shirt unter einem Sakko von undefinierbarer Farbe, die zwischen verschiedenen Grautönen changierte.

„Wir haben einen Mord am Kalterer See.“

Burger erhob sich. „Commissario Kerschbaumer, Ihr neuer Kollege.“

„Kerschbaumer?“

„Ja, richtig, sein Vater hat Sie zu mir gebracht. Ich sagte es ja, wir haben es gern etwas familiärer. Das ist Commissario Schwarz, worauf wartet ihr?“ Sie hatte den Eindruck, als käme der Mord Burger wie gerufen, die Unterhaltung zu beenden.

Na dann, dachte sie fast beschwingt. Ein Mord ist immerhin ein guter Anfang. Sie folgte Kerschbaumer junior aus dem Dienstzimmer des Capos und rannte mit ihm die Treppe hinunter, obwohl die Eile, die er an den Tag legte, kaum der Dringlichkeit geschuldet war, an den Tatort zu kommen, den hatte mit Sicherheit die Polizei bereits abgesperrt, sondern dem Eifer des jungen Polizisten.

„Die Leiche wird uns nicht davonlaufen“, bremste sie ihn.

Er lächelte etwas schief über die freundliche Zurechtweisung. „Ja, na klar.“ Obgleich er sich bemühte, gelang es ihm nicht, das Tempo deutlich zu drosseln. Dabei hasste sie übereifrige Kollegen.

„Sagen Sie Jonas zu mir, Frau Commissario.“

Sie blickte ins gleiche Himmelblau der Augen, das ihr bei seinem Vater bereits aufgefallen war. Richtig, sie lieben es hier ja etwas familiärer.

„Sonja.“

Kerschbaumer junior sah sie etwas erstaunt an.

„Ich heiße Sonja.“ Und als Kerschbaumer junior immer noch nicht seine Begriffsstutzigkeit ablegte, versuchte sie es mit Humor: „Es gibt nichts Komischeres, als sich vor einer Leiche zu siezen, findest du nicht, Jonas?“

„Nein, natürlich.“

Auf dem Dienstparkplatz der Questura hielt er ihr die Tür eines dunkelblauen VW Golfs auf. Sie schaute ihn kühl an. „Das war das erste und das letzte Mal. Ich kann die Tür schon allein öffnen und schließen.“ Dann schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. „Gib mir die Schlüssel, ich fahre und du hilfst mir bei der Orientierung, dann lerne ich am schnellsten die Gegend kennen.“

Jonas Kerschbaumer reichte ihr mit einem leichten Widerwillen in der verhaltenen Bewegung den Wagenschlüssel, dann nahm er etwas kleinlaut auf dem Beifahrersitz Platz, während Sonja mit schnellen Handgriffen Sitz und Spiegel einstellte und dann losbrauste. Eine Leiche ist doch etwas Reales, dachte sie, ein guter Anfang. Sie war heilfroh, dass sie die Trillerpfeife stecken lassen konnte.


Drei

Eigentlich hätte ich gar nicht erst zum Revier fahren müssen, dachte Sonja, als sie durch Eppan kamen und ihr Blick auf die Weinberge ihres Gutes fiel, an denen vorbei es zum Kalterer See ging. Kein Wölkchen am Himmel. Die Kitschpostkartenlandschaft mit dem dazugehörigen Wetter nervte sie. Zu schön, um wahr zu sein. Ihren Wagen nicht durch Straßenschluchten, wie sie es ein halbes Leben lang getan hatte, sondern durch malerische Täler zu lenken, erschien ihr unwirklich. Die Nervosität ihres jungen Kollegen, der mit den Fingern der rechten Hand auf seinem jeansbekleideten Oberschenkel spielte, als wäre er ein Klavier, riss sie aus ihren Gedanken.

„Wie ist es denn bei der Kripo in Frankfurt? Hattet ihr oft Mordermittlungen?“, fragte er, ohne sie anzusehen.

„Ich war dort bei der Mordkommission. Frage beantwortet?“

„Ja, das weiß ich, dass du da der Capo warst. Aber hattet ihr auch viel zu tun?“

„Mehr als uns lieb war“, antwortete Sonja und dachte unwillkürlich an den Fall des ermordeten Teenagers, den sie gezwungen gewesen war, ungelöst an ihren Nachfolger zu übergeben, und der ihr deshalb auf der Seele brannte. Wie chronische Schmerzen überfiel sie immer von Neuem das Gefühl, das tote Mädchen verraten zu haben. Nie hatte sie darüber nachgedacht, warum sie nach dem Psychologiestudium zur Polizei gegangen war, musste sie auch nicht, denn jedes Verbrechen zerstörte die Ordnung der Welt, die sie mit der Lösung des Falls wieder herstellte. Die Gerechtigkeit ist an die Heilung des Rechts gebunden, hatte ihr Vater immer gesagt. Wird das Recht nicht mehr durchgesetzt, enden wir in einer Räuberhöhle. Ach Vater, dachte sie und der Gedanke versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie griff zu ihrem Handy und wählte eine gespeicherte Nummer, stellte auf laut und legte das Handy in ihren Schoß. Nach dreimaligem Läuten meldete sich eine kratzige Männerstimme mit leicht hessischem Akzent: „Gümpel.“

„Hallo Lutz“, flötete Sonja möglichst lässig.

„Ah, Sonja. Langweilst du dich bei der Verkehrskontrolle?“

„Bin auf dem Weg zu einem Mord.“

Jonas Kerschbaumer entdeckte eine kleine Unmutsfalte in ihrem Gesicht, auf dem ansonsten ein Lächeln aus Stahl lag.

„Ach was?“, konnte man Gümpels Grinsen fast vor sich sehen. „Wenn du einen fachmännischen Rat brauchst, es war der Ziegenbock des Nachbarn.“ Ein Glucksen, das vermutlich ein Lachen sein sollte, kam aus dem Lautsprecher des Handys. Sonja bereute bereits, dass sie angerufen hatte, und ihre hohe Stirn legte sich sanft in Falten, als kräuselte ein kalter Wind eine Wasseroberfläche, ohne dass dadurch die Maske professioneller Freundlichkeit beeinträchtigt wurde.

„Ich wollte nur wissen, wie ihr im Fall Leventzow vorankommt?“

„Sonja, Sonnchen“, stöhnte es im Handy, „du weißt doch: keine Ermittlungsergebnisse am Telefon!“

„Also nichts, ihr habt nichts und ihr seid nicht vorangekommen! Ihr tretet auf der Stelle, verdammte Scheiße noch mal!“

„Sonja … Sonja“, war die Stimme aus ihrer Selbstgefälligkeit gefallen und wurde zunehmend nervöser. Doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Habt ihr die DNA durch alle Datenbanken gejagt?“

„Sind wir denn Anfänger?“

Sonjas Kopf bewegte sich skeptisch hin und her. „Und? Nichts!“ Auf die Bezeichnung „ihr Deppen“ verzichtete sie.

„Nein, nichts!“

„Habt ihr das Handy gefunden?“ Ihre Stimme vereiste.

„Nein, noch nicht.“

„Wann wollt ihr es dann finden? Am Sankt-Nimmerleins-Tag! Ihr hattet eine Woche Zeit! Eine Woche und: nichts!“ Inzwischen hatte ihre Stimme eine Unerbittlichkeit angenommen, dass Jonas heilfroh war, nicht in diesem fernen Frankfurter Fall zu ermitteln.

„Setz deinen verdammten Arsch in Bewegung, Gümpel, und hör auf, in den Spiegel zu glotzen, wie du auf dem Chefsessel aussiehst.“ Gümpel atmete schwer. Schließlich brüllte er in reiner Notwehr durchs Telefon: „Du bist nicht mehr meine Chefin, Sonja. Schon vergessen?“, und legte auf.

„Arschloch!“, fluchte sie und trat aufs Gaspedal, dass der VW aufjaulte und von 90 auf 160 km/h sprang.

„Wir sind zu schnell!“, sagte Jonas mit dünner Stimme.

„Was?“

„Wir sind zu schnell, Commissario Schwarz.“

Sonja warf einen Blick auf den Tacho, dann bremste sie abrupt, dass Jonas nur der Gurt davor bewahrte, gegen die Frontscheibe zu knallen, und fuhr mit der alten Geschwindigkeit weiter.

„Waren wir nicht beim Du?“, fragte Sonja plötzlich sanft und grinste.

„Ja“, sagte Jonas kleinlaut. „Der Kalterer Berg.“

„Was?“

„Da rechts, das ist der Kalterer Berg. Da hinauf, zum Mendelpass, führt die berühmte Mendelbahn.“

„Aha. Du wolltest nicht zufällig Fremdenführer werden?“

„Nein, ich denk ja nur, falls ihr am Wochenende Zeit habt.“

Sie warf ihm einen belustigten Blick zu. „Du meinst nicht, dass mein Mann die Gegend auch ein bisschen kennen sollte? Auch wenn er lange fort war?“

„Ja, natürlich, der Schwarz Thomas kennt sich natürlich auch aus.“

„Kennst du meinen Mann?“

„Nicht gut, eigentlich gar nicht. Ich bin ja viel jünger, als ich eingeschult wurde, ging er schon aufs Gymnasium.“

„Aber du kennst ihn?“

Jonas zuckte mit den Schultern. „Wie sich hier alle irgendwie kennen.“

„Stimmt, ihr liebt es etwas familiärer.“

„Sagt mein Vater?“

„Sagt Burger.“

„Ach so“, winkte Jonas mit einem aufgesetzten Grinsen ab. „Jetzt links halten.“

Sonja bremste, prüfte mit schnellem Blick aus den Augenwinkeln, ob ihnen ein Fahrzeug entgegenkam, blinken und das Steuer herumreißen waren dann eins. So bogen sie von der Hauptstraße in die kleine Straße, die eher einem ausgebauten Weg glich, jedenfalls für deutsche Verhältnisse. Über die Wiese zum See hin schwebte ein hellgelber Schleier von Pollen.

„Wolltest du meine Reflexe testen?“

Jonas Kerschbaumer schüttelte den Kopf. „Was ist das für ein Fall da oben in Frankfurt?“

Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. „Scheußliche Sache. Die Annemarie Leventzow ist … war ein sechzehnjähriges Mädchen, ihr Mörder hatte sie nackt in einer Waldhütte im Hochtaunus abgelegt, nachdem er sie abgestochen hatte, einfach so.“

„Abgestochen“, schluckte Jonas.

„Dass sie ausgerechnet den Gümpel zu meinem Nachfolger gemacht haben! Den Dümmsten der Abteilung. Aber Chefs lieben die Unfähigen, sie sind keine Konkurrenz, machen alles, was man von ihnen will, vor allem fügen sie sich den politischen Bedürfnissen der Chefs und im Notfall geben sie problemlos das ideale Bauernopfer ab.“

„Und wie hast du es dann geschafft, Capo zu werden?“

Über Sonjas Gesicht ging ein breites Lächeln. „Quote. Die Frauenquote! Sie brauchten endlich auch im wirklichen Leben Frauen als Leiter von Mordkommissionen – und nicht nur im Fernsehen.“ Der Gedanke bereitete ihr kurz Vergnügen, bevor sie wieder nachdenklich wurde und bitter auflachte: „Früher ging es um handfeste Ermittlungsarbeit, heute um Politikslalom! Verstehst du, zu viel Politik in der Polizeiarbeit. Ach, auch egal!“


Vier

Sie trug zwei Eimer mit frisch gemolkener Milch von der Weide und hielt auf ihre Hütte zu. Auf halbem Weg blieb sie stehen, stellte die Eimer ab, machte den Rücken gerade und wischte sich den Schweiß ab. „Teifi auch!“

Ihr Blick blieb an der Schaukel rechts neben der kleinen Veranda hängen. Von zwei schweren Haken, die im Querbalken eines alten, inzwischen wackeligen Holzgerüsts, das stets im Wind knarrte, verankert waren, hing an zwei vom Wetter gegerbten Seilen ein Holzbrett, die Schaukel.

Im Frühjahr war es ihr Erstes, die Schaukel wieder anzuhängen, im Spätherbst ihr Vorletztes, die Schaukel abzunehmen und zu verstauen.

„Ja, mah“, dachte, sprach sie halblaut. Eigentlich war die Evelyn viel zu alt für das Schaukeln, aber sie liebte es doch so sehr, von klein auf, immer schon hatte sie schaukeln wollen.

„Ja, mah“, dachte, sprach sie halblaut. Das war eben sehr praktisch, wenn sie die Kühe melken musste, das zwei- oder dreijährige Madl in die Schaukel zu setzen, die damals noch ein Holzrahmen umgab, dass das Madl nicht herausfallen konnte. Sie hatte die Schaukel dann angestoßen, sie – und manchmal auch ihr Mann –, und das Madl hatte gelacht, wenn die Schaukel sich mit ihr bewegte. Und später, da brauchte sie keinen Rahmen mehr, nur noch das Schaukelbrett und es musste sie auch niemand mehr anschubsen. Sie schaukelte allein, aber sie lachte immer noch dabei, so schön und so frei.

Und etwas später sagte sie dann immer: „Weißt, Mama, das ist wie Fliegen.“

„Wie Fliegen, hat sie gesagt“, dachte, sprach sie. Sah noch einmal zur im Wind schwingenden Schaukel, nahm die Eimer wieder auf und ging zum Haus.

Wenn die Evelyn doch endlich nach Hause käme!, dachte sie und wischte sich mit der Schulter eine Träne aus dem Augenwinkel, wobei sie etwas Milch aus dem Eimer verschüttete.

„Ja, mah.“


Fünf

Der Bus hielt auf einem Parkplatz unterhalb des Santners. Laura hatte ihre Kopfhörer auf und genoss den wummernden Beat mit geschlossenen Augen. Sie saß allein auf der Bank, den Kopf auf die Kopfstütze des Sitzes gelegt. Die Landschaft interessierte sie nicht, sie sehnte sich nach Frankfurt und nach ihrer alten Klasse. Plötzlich nahm ihr jemand die Kopfhörer ab. Empört riss sie die Augen auf, hob den Kopf und sah in das moppelige Gesicht ihrer Biologielehrerin. Die könnte zu Fastnacht auch ohne Maske als Hamster gehen, dachte sie boshaft.

„Wir steigen aus, Laura.“

Doch Laura antwortete nicht, nickte nicht einmal, verpackte aber ihre Kopfhörer in ihrem kleinen schwarzen Rucksack. Sie war die Letzte, die den kleinen Bus verließ. Die Lehrerin, eine kleine gedrungene Frau in Lederhosen und kariertem Holzfällerhemd mit energischem Auftreten, begann die Gruppen einzuteilen. Durch das Rauschen eines Gebirgsbachs brandete ihre quäkige Stimme an Lauras Ohr: „Ach Hansi, nehmt doch die Laura bei euch mit.“

Ausgerechnet in die Gruppe von Johannes Gnaister, der sie bereits an ihrem ersten Schultag angemacht hatte und den sie daraufhin laut einen Skilehrertyp für ganz, ganz Arme nannte, wurde sie gesteckt. Maria, die Klassenschönheit, Maxi Hinterlechner, der sich nur fürs Bergsteigen interessierte, und der wortkarge Matteo Bandinelli, Matteo der Schweiger oder nur Schweiger genannt, trugen auch nicht zu ihrer Erheiterung bei. So stellte sie sich wortlos zu ihnen.

„Dein erstes Mal? Ich meine, deine erste Bergwanderung?“, grinste Hansi anzüglich.

„Trockenwichser“, gab sie gelangweilt zurück.

„He! He!“, beschwerte sich Hansi.

„Also denkt daran, versucht so viele verschiedene Pflanzen für eure Herbarien zu finden wie möglich. Lieber mehr wie weniger“, trompetete die Lehrerin.

„Als!“, rief Laura.

„Bitte?“, riss die Lehrerin die Augen auf.

„Es heißt als, lieber mehr als weniger!“, dozierte Laura herablassend.

Die Röte, die der Lehrerin ins Gesicht stieg, machte ihrem Holzfällerhemd ernsthaft Konkurrenz. „In Südtirol sagt man wie, Madl!“, verteidigte sie sich.

Die Biologielehrerin hatte sich vorgenommen, aus den einzelnen Herbarien der Schüler ein großes Schlern-Herbarium zu erstellen. Laura, die sich nicht für Pflanzen interessierte, empfand das als Kinderkram. Aber es half ja nichts. So zogen sie los. Während sich Hansi, Maria und Maxi über ihre Diskoabenteuer und über den neuen Hit von Rihanna unterhielten, trottete Laura still hinterher, gefolgt von Matteo, der wie immer schwieg. Der Weg stieg deutlich an. Sie atmete tief ein und genoss den würzigen Geruch von Kiefernnadeln und Harz.

„Kommt, nehmen wir eine Abkürzung“, zeigte Hansi auf einen Pfad, der steiler anstieg als die sich windende Serpentine.

„Geil“, freute sich Maxi und fuhr mit beiden Händen durch seine Haare.

„Hübsch alle hintereinander“, bestimmte Maria vollkommen überflüssigerweise, denn der Pfad war so schmal, dass er ohnehin nur einem Platz bot.

„Na, hast du jetzt wieder dein wirkliches Alter erreicht?“, keuchte Laura von hinten.

„Was meinst du?“, japste Hansi.

„Diese Pfadfinderspielchen sind doch was für Zehnjährige.“

„Halts Maul!“, antwortete Hansi barsch, der ebenfalls außer Atem war und inzwischen selbst wusste, dass es keine so glänzende Idee gewesen war, den Hauptweg zu verlassen.

Etwas später stießen sie auf ein kleines Plateau, auf das der Weg mündete. Eine Felswand, die sich mitten im Wald erhob, machte ein Weiterkommen unmöglich.

„Endstation“, meinte Maxi resigniert. Maria blickte sich auf dem kleinen Plateau um. „Suchen wir eben hier nach Pflanzen.“ Sie ließ sich aber erst mal auf den Stamm eines vor Ewigkeiten umgekippten Baums nieder. „Okay“, brummte Matteo, nur um gleich darauf wieder zu verstummen. Er setzte sich neben sie und kurz darauf auch Maxi, der sein Jausenpaket auspackte. „Gute Idee!“, lobte Maria. Laura machte einen Schritt auf den Stamm zu, um sich danebenzusetzen.

„He, das ist der Bringer“, juchzte Hansi plötzlich auf und zog damit sofort die Aufmerksamkeit auf sich. Auch Lauras. Er stand zwischen einem Baum und der Felswand. Laura ging zu Hansi, gefolgt von den drei Mitschülern, und sah nun auch, was er entdeckt hatte, einen breiten Spalt im Fels.

„Eine Höhle, eine richtige Höhle“, triumphierte Hansi.

„Krieg dich mal wieder ein, Pumuckl“, kommentierte Laura lässig.

„Pumuckl“, kicherte Maria erfreut.

Hansis Gesicht zog sich zusammen, als hätte er in eine Zitrone gebissen. „Die seltensten Pflanzen finden wir da drin. Also, wer traut sich rein?“ Mit diesen Worten kramte er eine kleine silberne Stabtaschenlampe aus seinem Rucksack und reichte sie Laura. „Oder hast du nur ’ne große Klappe?“

Mit geringschätzigem Lächeln nahm sie die Taschenlampe entgegen, ein wenig mulmig war ihr schon zumute, doch die Blöße zu kneifen, wollte sie sich vor diesen Hinterwäldlern nicht geben. Laura nahm ihren Rucksack ab, reichte ihn Matteo, schaltete die Taschenlampe ein und zwängte sich durch den Spalt. Ein modriger Hauch schlug ihr entgegen, so wie sie auch das Gefühl anwehte, alle Fröhlichkeit hinter sich zu lassen. Rechts und links an den Wänden krabbelten Insekten, Tausendfüßler, Spinnen, Asseln, um aus dem grellen Strahl der Taschenlampe wieder in die schützende Dunkelheit zu entkommen. Auf dem Boden hatten sich wie ein Teppich zerfallendes Pflanzenmaterial, Reste von Wurzeln auf das Gestein gelegt. Der Gang vor ihr weitete sich zu einer Grotte. Etwas griff kalt nach ihrem Herzen, etwas unendlich Trauriges. Sie hob die Taschenlampe und leuchtete die Felsenkammer aus, bis sie auf etwas stieß, das sie sich zunächst weigerte wahrzunehmen. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starte auf das Unfassbare. Sie hatte die Wendung, dass jemandem das Blut in den Adern gefriere, immer für übertrieben, für uncool gehalten. Wer redet schon so? Doch jetzt gefror ihr das Blut in den Adern. Und dann befreite sich das Entsetzen aus ihrem Innern. Ein Schrei, der nach draußen drang und die anderen kalt erwischte. Unwillkürlich machte Hansi ein, zwei Schritte zurück, doch Matteo der Schweiger betrat kurz entschlossen die Höhle, gefolgt von Maxi. Während Hansi blass um die Nase zu Maria sagte: „Die blufft nur.“ Doch daran glaubte er nicht einmal selbst.


Sechs

Vor den beiden Polizisten breitete sich eiförmig der Kalterer See mit seiner glatten Fläche aus, starr wie blaues Eis, weil in diesem Moment selbst der feinste Windhauch fehlte.

„Und wie ist es hier?“

Jonas zog die Mundwinkel nach unten. „Den letzten Mord hatten sie, noch bevor ich von der Polizeischule kommen bin. Seitdem nur Diebstahl und Betrügereien. Weißt schon, nichts Besonderes.“ Jetzt verstand Sonja die Nervosität ihres jungen Kollegen, es würde sein erster Mordfall werden.

„Aufgeregt?“

„Nein“, log er und setzte ein selbstbewusstes Lächeln auf, das lässig wirken sollte. Sie würde ein Auge auf ihn haben müssen, dass ihm im Übereifer keine Ermittlungsfehler unterliefen, die sich später im Gerichtssaal rächten.

Den See umgaben Weinberge, die den Berg hinaufkletterten, bis der dichte Wald ihrer unbeschwerten Ausbreitung Einhalt gebot und schützend die Ruine Leuchtenburg umgab, die mit ihrem rauen und gebieterischen Charme die Gegend und den See beherrschte, trotzig-trutzig wie ein Untoter, der in seinem Gewand aus grauschwarzem Gestein die Zeiten überdauerte.

Sonjas Aufmerksamkeit fesselte nun doch das Panorama des Sees, die anmutige Lage der Ansitze, die sich, umgeben von Weinbergen, bis zum See vorwagten. Sie spürte, wie der Anblick sie beruhigte, und zum ersten Mal, seit sie vor ein paar Tagen aus Frankfurt nach Südtirol gekommen war, ließ sie den Gedanken zu, dass sie hier vielleicht doch recht gut leben würde, auch wenn sie nur Berge und keine Hochhäuser um sich herum und auch kein Meer vor sich hatte.

„Jetzt wieder links“, rief ihr Jonas zu.

„Aber das ist kein Weg.“

„Und gleich neben der Straße halten, sonst versinken wir.“

Sonja parkte neben einem Wagen der Polizei, einem Škoda Citigo, grasgrün, und einem Notarztwagen. Während sie in geringer Entfernung zwei Polizisten dabei beobachtete, wie sie den Tatort absperrten, hörte sie Jonas zu. „Das Südufer ist ein Biotop. Der Boden ist weich bis sumpfig. Und das Schilf steht dicht am Ufer.“

„Aha.“ Sie näherten sich mit wenigen Schritten der Absperrung. Einer der beiden Polizisten, ein junger, der besser in eine der ewigen Volksmusiksendungen passte, schwarzes, glänzendes, gegeltes Haar, blauäugig, gut gebaut und mit dem einfältigen Gesichtsausdruck des Schnulzensängers, befestigte gerade das Absperrband an einem Eisenstab, den er vorher in den Boden gedrückt hatte. Er blickte lässig auf und grinste. „Grüß dich, Jonas, hast deine Freundin mitgebracht?“

Sonja nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass ihr neuer Kollege rot anlief. Sie holte ihren Ausweis aus der Innentasche der Lederjacke und hielt ihn dem Polizisten so dicht vor die Augen, als vermutete sie, dass er kurzsichtig sei. „Commissario Schwarz. Wo ist die Leiche? Agente Scelto?“

„Ludolfer.“

„Ich hoffe, Sie haben uns nicht den Tatort zertrampelt, Agente Scelto Ludolfer.“

„Sackra“, entfuhr es ihm. „Wo denkens hin? Na, na, hob i net. Aber kommens.“ Man spürte, dass Ludolfer innerlich stramm stand, jedenfalls stakste er stocksteif voran. Vielleicht wollte er auch nur demonstrieren, dass, wenn eine Spur am Tatort aus Unachtsamkeit zerstört worden war, dann nicht durch ihn. Sonja verkniff sich ein Grinsen.

„Singen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit, Agente Scelto Ludolfer?“

„Ja? Warum?“, fragte er verblüfft.

„Dacht ichs mir“, stellte sie befriedigt fest. „Ein schönes Hobby für einen Polizisten.“ Dann ging sie schon weiter, zufrieden damit, den selbstgefälligen Polizisten verunsichert zu haben. Der andere zog weiter die Absperrung um den Tatort. Die Wiese stand in voller Blüte. Rosa leuchtete Rosmarinheide und blau die Akelei, gelb der Tragant und im zartesten Weißrosé die Schwanenblume, und in weiß-roten Tuffs stand der Mannschild, Pflanzen, die Sonjas Blick im Vorbeigehen streifte, und die sie sich bemühte, nicht zu zertreten, auch wenn sie von keiner den Namen kannte. Auf der Straße hatten inzwischen Autos gehalten, aus denen Menschen ausgestiegen waren. Sonja gab dem zweiten Polizisten ein Zeichen, der sogleich seine Absperrarbeiten unterbrach, zu seinem Auto ging, eine Kelle herausnahm und zur Straße ging.

Wenige Schritte nur, dann hatten Sonja und Jonas die kleine Gruppe erreicht, die aus einem weiteren Polizisten, einer fülligen, aber erstaunlich beweglichen, dunkelblonden Frau, einem etwas abseits stehenden Mann mit einer leichten grauen Jacke und Lederhosen, in denen Sonja Knickerbocker vermutete, was aber nicht sicher war, denn er steckte handbreit über den Knien in großen schwarzen Gummistiefeln. Die blonde Frau hatte sich über einen am Boden liegenden Mann gebeugt, von dem sie zunächst nur die hellbraunen Sohlen seiner Budapester zu sehen bekam. Unter ihren Füßen gab der Boden leicht schwingend nach, als ob man auf Schwämmen lief. Das Feuchtbiotop, erinnerte sie sich. Ein Eldorado für die Spurensicherung, dachte sie sarkastisch. Motorgeräusche, die von der Straße zu ihr drangen, informierten sie darüber, dass es dem Polizisten gelungen war, die Schaulustigen zu vertreiben.

Dann stand sie vor der Leiche, einem circa zwanzigjährigen Mann, im Hugo-Boss-Anzug mit weißem Hemd. An seiner linken Hand funkelte die Rolex in der Sonne, die nun nicht mehr für ihn schien.

Angeber, dachte sie.

„Aber das ist doch der Brunner Daniel!“, entfuhr es Jonas.

Ohne ihren Blick von der Leiche abzuwenden, fragte sie: „Du kennst ihn?“

„Sein Vater besitzt in Auer eine Kellerei.“

„Muss ja gut gehen“, sagte sie mit Blick auf die Kleidung und die Rolex.

„So gut auch nicht. Der Brunner Daniel hat überall Schulden. Selbst in der Kellerbar lässt er anschreiben.“

Sonja nickte leicht. Sie registrierte, dass ihr neuer Mitarbeiter eine Kellerbar besuchte, beschloss aber, ihn darauf nicht anzusprechen. Die Blonde, die über dem Toten kniete, erhob sich und grüßte die beiden mit einem gewinnenden Lächeln. Ihre glasklaren Augen leuchteten in einem unwahrscheinlichen Blau, deren Lachen mit dem ihrer knallroten Lippen wetteiferte. „Heidi Grüner. Ich bin die Pathologin.“

„Sonja Schwarz. Ermittelnde …“

„Ah, Sie kommen aus Deutschland, Commissario, ermittelnde Beamtin sagt hier nämlich keiner.“ Sonja konnte den Blick nicht von ihren Augen lassen, ein solches Ozeanblau hatte sie nie zuvor gesehen.

„Todeszeitpunkt?“

„Schwer zu sagen, die Leiche hat im Wasser gelegen.“

„Todesursache?“

„Wollen Sie Vermutungen oder Fakten?“

„Fakten und eine Prognose, denn erschossen hat man ihn offensichtlich nicht.“

„Nein, und auch nicht enthauptet, denn der Kopf ist ja noch dran.“ Die Pathologin schaute Sonja mit einem spöttischen Blick an, als ob sie fragen wollte: Genügt das als Prognose? „Also, was ich bisher sagen kann, ist, dass er ein Trauma an der linken Kopfseite hat. Sieht aus, als sei der Schlag seitwärts von oben geführt …“

Während Heidi Grüner sprach, war Sonja noch einen Schritt auf den Toten zugegangen und musterte ihn. „Dann müsste der Täter über zwei Meter fünfzig gewesen sein oder das Opfer war bereits auf den Knien, als der Schlag niederging.“

Heidi Grüner nickte. Es gefiel ihr, dass die neue Kommissarin offensichtlich ihr Handwerk verstand. „Außerdem habe ich Hämatome im Nacken gefunden.“

„Dann hat ihn jemand festgehalten“, schlussfolgerte Jonas schnell, bevor ihm jemand zuvorkam, schließlich war es auch sein Fall. Doch seine Sorge war unbegründet, denn Sonja schaute zum Schilf und zum See.

„Unwahrscheinlich“, sagte sie zu Jonas. „Es hat ihn jemand mit dem Kopf unter Wasser gedrückt.

„Damit könnten Sie recht haben, Commissario Schwarz, denn ich habe feinblasigen Schaum in der Nase gefunden.“

„Der entsteht meist durch den Hustenreflex nach unwillkürlichem Einatmen von Wasser“, erklärte Sonja dem neben ihr stehenden Jonas, der nun doch ein wenig unglücklich dreinschaute.

„Mehr sage ich aber erst, wenn ich den jungen Mann bei mir auf dem Tisch in der Pathologie gehabt habe …“ Weiter kam sie nicht, denn ihr Handy klingelte. Sie hatte kaum die ersten Worte gehört, als ihr Gesicht rot anlief. „Ja gut, da kann man halt nichts machen. Kurier dich erst mal aus, Theresa.“ Sie klappte ihr Handy zu, dann fluchte sie aus tiefstem Herzen. „Mist.“

„Ist etwas passiert?“

„Mein Babysitter hat mir gerade abgesagt. Ich muss meinen Mann ablösen, der hat in anderthalb Stunden einen wichtigen Termin“, sagte sie und lief zu ihrem Citigo.

„Und der Tote?“, rief ihr Sonja hinterher.

„Wird daran nicht sterben, wenn ich mich ihm später widme. Außerdem muss er sowieso erst in die Pathologie überführt werden“, antwortete sie, während sie in ihr Auto stieg und mit durchdrehenden Rädern losbrauste.

„Hier geht offensichtlich Privat vor Katastrophe“, resümierte Sonja missbilligend und ging kopfschüttelnd auf den Mann in den Knickerbockern zu, während ihr Ludolfer zuraunte, dass er der Finder der Leiche war.

„Sie haben also den Toten entdeckt?“, fragte sie den Endvierziger, der eine runde Hornbrille trug und dessen spärliches und dünnes aschblondes Haar in Strähnen an seinem ovalen Kopf klebte, während ihm der Schweiß von der Stirn triefte, den er regelmäßig mit einem großen weißen Taschentuch mit violettem Rand abwischte. Sonja versuchte sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal so ein klassisches, antik anmutendes Herrentaschentuch gesehen hatte. Der Mann machte eine leichte Verbeugung: „Olearius, Karsten Gerolf, Koleopterologe.“

„Bitte was?“, fixierte ihn Sonja.

„Käferforscher. Sehen Sie, junge Dame. Ich erforsche Käfer. Viele finden das lächerlich, aber genau genommen sind wir ja alle nur Käfer. Mich interessieren vor allem die Georissinae, diese kleinen, süßen, schwarzen Tunichtgute, die über das Wasser laufen und im Schilf ihren täglichen Mutwillen treiben. Oh, wollen Sie mal einen der entzückenden kleinen Racker sehen, ich habe da selbst …“, sagte er, während er an der ledernen Seitentasche, die an seinem Gürtel hing, nestelte. Doch Sonja hob nur abwehrend die Hände: „Sie haben also die Leiche gefunden.“

Olearius ließ ob so viel Desinteresses enttäuscht die Hände sinken und schaute aus seinen kleinen Augen Sonja an. „Ja. Stellen Sie sich vor, wie ich durchs Schilf brach, langsam, vorsichtig meine Schritte setzend, wir Koleopterologen sind ja Jäger und Sammler zugleich, um nicht die ganze Kolonie der …“

„… haben Sie die Leiche entdeckt.“

Verärgert darüber, dass sie seine Geschichte abkürzte, patzte er: „Ja, da schwamm der Kerl, auf dem Bauch. Ich bin zu ihm, habe ihn aus dem Wasser gezogen, durch das Schilf, aber er war schon tot. Das war eine doch allzu üppige Arbeit.“

„Käfer sind nicht so schwer“, sagte Sonja trocken.

Über das Gesicht des Käferforschers lief ein Lächeln. Er fühlte sich auf einmal verstanden. „Richtig, richtig. Ich hole also mein Handy aus meiner Handytasche, die übrigens meine Tante ihrem Lieblingsneffen aus reinem Ziegenleder genäht hat, und die zuvor an dem dafür vorgesehenen Ort in der Innentasche meines Sakkos …“

„… und haben die Polizei angerufen.“

„Ja, aber was mir dann widerfuhr, das glauben Sie nicht.“ Olearius machte ein wichtiges Gesicht und legte eine wohlberechnete Pause ein.

„Was denn?“, fragte Jonas.

Olearius schüttelte den Kopf. „Wirklich kaum zu glauben, wie im allerschlechtesten Film, aber ich musste eine ganze halbe Stunde warten, bis Ihre Kollegen endlich eintrafen, eine ganze halbe Stunde, allein mit der Leiche. Ich wäre fast gestorben vor …“

„Angst“, ergänzte Jonas voreilig. Doch Olearius schüttelte nur den Kopf und antwortete schmallippig: „Vor Zeitverlust, junger Mann.“

Sonja hatte längst nicht mehr zugehört, sie beschäftigte eine ganze andere Frage. „Warum hier? Für einen Mord gibt es sicher ein lauschigeres Plätzchen“, fragte sie laut.

„Das will ich nicht sagen. Im Schilf ist es doch recht lauschig und dann denken Sie nur an die lieben, kleinen Wasserkäfer … denken Sie nur an den Hydrous piceus oder an den süßen kleinen Berosus luridus und den drolligen Geotrupes stercorarius, aber der lebt ohnehin am liebsten im Mist. Wie der Name schon sagt – Mistkäfer. Nur schade, dass die Leiche noch so sehr, geradezu unanständig frisch und daher für die Wissenschaft unbrauchbar ist.“

„Wieso?“

„Der Piceus ist zwar ein Pflanzenfresser, aber seine Larven ernähren sich durchaus von Fleisch. Ein interessanter Prozess. Stellen Sie sich vor, sie wäre etwas älter und hätte den Larven sozusagen eine gute Heimstatt gegeben, reichlich Mahl und Schutz …“ Jonas spürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen.

„Schön, das Schilfufer ist geschützt, aber die Landstraße ist, wie wir gesehen haben, befahren. Warum also hier?“

„Der See liegt nicht weit von Auer“, sagte Jonas unsicher.

Sie lächelte kurz. „Gut. Das ist ein Grund. Er könnte mit seinem Mörder entweder auf dem Weg zur oder von der Kellerei seines Vaters gewesen sei. Ach Jonas, lass dir von Herrn Olearius die Stelle zeigen, wo er die Leiche gefunden hat und fotografier mit deinem Handy Fundort und Umgebung. Vielleicht findest du auch was im Wasser.“

Jonas fielen fast die Augen aus den Höhlen. „Aber da muss ich doch durchs Schilf und in den See.“

„Ja, und?“

Er blickte an seinen Hosenbeinen runter auf seine leichten Treter, die er trug. „Ich habe keine Stiefel an.“

„Mordermittlungen sind nichts für Weicheier!“, rief ihm Sonja aufmunternd zu, bevor sie sich abwandte und zur Straße ging. Sie fragte sich, wo der Mörder den Wagen abgestellt hatte.

„Kommen Sie, Commissario, kommen Sie“, hörte sie in ihrem Rücken Olearius, der Jonas Kerschbaumer in den See führte, neidvoll schaute der dabei auf die Stiefel des Käferforschers. „Und lassen Sie bloß die Schuhe an, Sie könnten sich sonst im Schilf verletzen. Halten Sie sich an mich, immer schön dicht hinter mir …“

Ludolfer zeigte ihr eine tiefe Spur kurz vor dem Schilf, die von dem Wagen des Täters stammen könnte und die sie genau betrachtete und mit ihrem Handy aufnahm.

„Allradantrieb, sonst wär der steckengeblieben“, kommentierte Ludolfer das in den weichen Boden eingedrückte Profil.

„Sichern Sie die Spur und führen Sie nachher die Forensiker hierher. Sie sind mir persönlich dafür verantwortlich.“ Sie tippte auf einen Audi, BMW oder Mercedes, jedenfalls auf einen schwereren Wagen. Dann klingelte ihr Handy. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass ihre Tochter sie anrief. Auf ihre herben Züge fiel eine Weichheit. „Ja, mein Schatz.“ Beim Zuhören gefror allerdings ihre Miene. „Was? … Ich komme, ich bin auf dem Weg. Wo, sagst du? … Unterhalb vom Santner, in der Nähe vom Weißenbach? Okay. Ist jemand bei dir? … Okay, bleibt zusammen und rührt euch nicht vom Fleck.“ Sie wählte die Nummer der Carabinieri, stellte sich mehr schlecht als recht auf Italienisch als Polizistin vor, bat, sofort Beamte an den Tatort zu schicken und Pathologie und Forensik zu alarmieren, und gab die Handynummer ihrer Tochter durch, damit die Carabinieri sich exakt leiten lassen konnten.

„Sto arrivando.“ Dann wandte sie sich an den Polizisten: „Hören Sie, Ludolfer. Wir müssen dringend zu einem weiteren Fall. Sie sind mir verantwortlich, dass das Opfer ordnungsgemäß in die Pathologie überführt wird und dass die Spurensicherung in Ruhe ihrer Arbeit nachkommt. Achten Sie auf die Absperrung! Ich will nur befugte Personen am Tatort haben. Nehmen Sie die Aussage von Olearius auf, lassen Sie sich seine Adresse geben und fragen Sie ihn, wie wir ihn erreichen können, falls wir noch Fragen haben. Bekommen Sie das hin?“

Ludolfer nahm Haltung an und sah jetzt gar nicht mehr wie ein verkleideter Schnulzensänger aus. „Zu Befehl, Commissario.“

„Ich zähle auf Sie“, sagte Sonja und sah ihm dabei tief in die Augen, dann wandte sie sich ab und eilte zum Seeufer. Vor dem Schilf blieb sie stehen und brüllte: „Jonas! Komm! Beeil dich. Mach schon. Es brennt!“

Der Befehl ereilte Jonas just an der Stelle, an der Olearius die Leiche gefunden hatte. Fluchend tapste er so schnell es ging durch das Wasser, durch das Schilf und stand mit bis zu den Knien triefender Jeans am Ufer. Sonja erreichte im selben Augenblick das Auto. „Nun, beeil dich!“, rief sie ihm über die Wiese zu. Jonas Kerschbaumer stürmte zum Wagen, wobei er aufpassen musste, mit seinen nassen Tretern auf dem Gras nicht auszurutschen. Dann schwang er sich auf den Beifahrersitz.

„Nach Seis?“

„Rechts. Die Straße wieder zurück, nach Bozen …“ Er hatte sich noch nicht einmal angeschnallt, da war sie schon mit Vollgas losgebraust.

„Wie lange brauchen wir?“

„Eine Stunde.“

Sie benötigte keine Stunde, eine halbe Stunde später standen sie bereits auf dem Parkplatz, von dem der Wanderweg zum Santner hochging. Und Jonas war heilfroh, wohlbehalten und unversehrt aus dem Auto wieder aussteigen zu können. „Bist du mal Formel 1 gefahren?“

„Nur für den Fall, dass du zur Frankfurter Kripo wechseln willst – gehört dort zur Einstellungsvoraussetzung!“


Sieben

Ein Carabiniere erwartete sie bereits auf dem Parkplatz. Sonja lief zu ihm und hielt ihm ihren Dienstausweis vor die Nase. „Commissario Schwarz.“

„Carabiniere Scelto Orlando Ragusi, Commissario“, salutierte der Polizist. Und fügte hinzu: „Seguitemi!“

„Folgen Sie mir“, übersetzte Jonas. Sonja verdrehte die Augen, so weit reichte auch ihr Italienisch noch. Auf dem Weg zur Höhle erstattete Ragusi Bericht. Eine Schulklasse des Walther-von-der-Vogelweide-Gymnasiums in Bozen habe einen Ausflug gemacht, wobei ein paar Schüler in einer Höhle einen grausigen Fund gemacht hätten. Sie verzichtete darauf, den Carabiniere darüber aufzuklären, dass die Meldung an seine Dienststelle von ihr kam und dass zur Gruppe der Schüler ihre Tochter gehörte. Sonja vermied es, Zeit durch überflüssige Diskussionen zu verlieren, weil sie so schnell wie möglich bei Laura sein wollte.

„Ma come si può essere così crudeli. Poveri bambini ad aver visto una scena del genere. Spero che la catturano sta bestia“, sagte der junge Polizist voller Abscheu. Sonja stürmte den Weg hoch, wurde jedoch von dem Carabiniere an die Stelle zurückgerufen, wo der kleine Pfad abzweigte. Dass sie nun hinter dem Polizisten herlief und nicht mehr das Tempo zu bestimmen, vor allem zu erhöhen vermochte, verdross sie.

Und dann erreichten sie endlich den Platz vor der Felswand. Fünf Carabinieri hatten den Fundort abgesperrt. Die Schüler saßen auf dem umgestürzten Baum, unter ihnen kalkweiß Laura. Als das Mädchen ihre Mutter sah, sprang es auf und lief ihr in die Arme. „Ist ja gut. Du musst nichts sagen. Nicht jetzt. Ich schau es mir erst mal an.“ Laura zog die Nase hoch, aber auch ihre Mitschüler wirkten blass.

„Ich bin gleich wieder bei dir.“ Dann trat sie in die Höhle, die inzwischen gut ausgeleuchtet war, weil die Spurensicherung ihre Arbeit bereits aufgenommen hatte. Auf einem fauligen, grünschimmernden Holztisch, der sie entfernt an einen altes IKEA-Modell erinnerte, lag ein Skelett. Wie auf einem Altar, schoss es Sonja durch den Kopf. Es wirkte wie drapiert. Etwas Goldenes erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie griff in ihre rechte Jackentasche und holte zwei Paar Handschuhe heraus, die sie überzog, und zwar übereinander, während sie zum Skelett ging. Mit spitzen Fingern griff sie nach dem Amulett, das sie musterte, bevor sie es in eine Beweismitteltüte gleiten ließ.

„Warum zwei Paar“, fragte Jonas verdutzt.

„Hat man euch das auf der Polizeischule nicht beigebracht? Beim Anziehen des ersten Paars überträgst du deine eigenen Spuren auf den Handschuh, erst beim zweiten schließt du die Gefahr aus, wenn du Handschuhe mit Handschuhen anziehst, capito?“

„Vorsicht, Commissario, zerstören Sie uns keine Spuren.“

„Ich sehe nichts.“

„Der Staub.“

„Der Staub?“

„Was er enthält, ist wichtig. Es hat den Anschein, dass es eine ungewöhnliche Konzentration von Blumensamen gibt.“

„Sie meinen, dass die Leiche von Blumen umrankt war?“

„Ja, aber das kann ich erst nach der Analyse im Labor sagen.“

Sie drehte sich zu Jonas um. „Eine Visitenkarte, bitte. Ich habe noch keine.“

„Ach so, ja, na klar.“

Sonja schrieb auf die Karte ihren Namen und reichte sie dem Forensiker. „Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie etwas haben.“ Der Mann nickte. Sie traten wieder aus der Höhle. „Bisschen viel auf einmal“, meinte sie. Jonas nickte. „Jahrelang nichts und dann gleich zwei Fälle auf einmal. Du scheinst den Mord anzuziehen, Commissario.“

Sie maß ihn mit einem langen Blick. „Warte hier.“ Sie ging ein paar Schritte von ihm weg, rief ihren Mann an, umriss kurz, was sich ereignet hatte, und bat ihn, Laura abzuholen. Dann ging sie zu ihrer Tochter und ließ sich von ihr und ihren Mitschülern berichten, wie es zu der Entdeckung kam. Die polizeiliche Routine half ihr, nicht darüber nachdenken zu müssen, dass sie ihre Tochter befragte.

„Hat dieser arme Mensch dort lange gelegen?“, fragte Laura.

„Mindestens neun oder zehn Jahre, aber wie lange und wer er war, werden erst die Ermittlungen ergeben.“ Sie nahm ihre Tochter in die Arme, die sich kurz anschmiegte, sich dann aber wieder frei machte. „Weißt du Mama, so schlimm ist es auch nicht, ein bisschen, denkt man sich die Höhle weg, wie im Naturkundemuseum. Und in unserem Biokabinett steht auch ein Skelett.“

„Du hast recht. Papa holt dich ab.“ Dann bat sie Jonas, die Schüler zum Treffpunkt zu bringen, weil sie sich den Ort noch genauer ansehen wollte, und mit Laura zu warten, bis ihr Mann einträfe. Ein wenig widerwillig fügte sich Jonas. Sonja winkte Laura noch einmal zu, schaute ihr eine kleine Weile nachdenklich hinterher, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Fall. Warum hier? Und vor allem, wer war der oder die Tote?

Was sie stutzig machte, war ihr Gefühl, dass es sich um ein rituelles Opfer handelte. Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie unterbrach den Forensiker, der gerade dabei war, den ganzen Staub der Tischplatte zu bergen und zu verpacken.

„Ich fürchte, wir müssen die ganze Höhle mitnehmen.“

Er riss die Augen auf. „Bitte?“

„Den Tisch, den Staub, die Bodenschicht bis zum Felsen. Ich vermute, dass der Mörder des Öfteren hierher gekommen ist. Vielleicht finden wir etwas.“

„Ja, aber mit ihm auch allerhand Tiere und die Jugendlichen eben. Eine Vielzahl an Spuren. Unmöglich.“

„Tun Sies einfach.“

Der Forensiker unterdrückte einen Fluch.


Acht

Als sie zum Parkplatz zurückkam, sah sie nur noch die Schlussleuchten des Jeeps ihres Mannes. Schade, dachte sie. Sie beschloss, ihn während der Fahrt anzurufen.

Inzwischen war Wind aufgekommen, ein warmer, föhniger Hauch, würzig und erfrischend zugleich. Die anderen Schüler stiegen in den Bus, einige scherzend, andere sensationslüstern und einzig Matteos und Maxis Anwesenheit hinderte Hansi daran, die Auffindung des Skeletts zu einer Geschichte mit sich als Helden im Mittelpunkt umzudichten. Sonja ging über den Parkplatz zur Lehrerin, wich einem rückwärts fahrenden Volvo mit deutschem Kennzeichen aus und stand wenig später neben der drallen Frau in Holzfällerhemd und Lederhose.

„Commissario Schwarz.“

„Ah, Lauras Mutter.“ Sonja nickte und versprach der Lehrerin, zu den Schülern in die Klasse zu kommen und mit ihnen über den Fund zu reden, der einen Schatten auf ihren Ausflug warf. Dann ging sie zum VW Golf zurück und warf Jonas Kerschbaumer die Autoschlüssel zu. „Du fährst.“ Sie fühlte sich müde.

„Wohin?“

„Zu Brunner, wir müssen ihm ja mitteilen, dass sein Sohn tot ist.“

„O Gott.“

„Keine Sorge, das übernehme ich. Gehe ich recht in der Annahme, dass du darin keinerlei Erfahrung besitzt?“

„Wir hatten in einem Seminar … nein, ich habe in solchen Sachen keine Erfahrung.“

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, während Jonas Kerschbaumer versuchte, so rasant wie sie zu fahren.

„Du musst mich nicht beeindrucken, Jonas. Wir teilen uns das Fahren, okay?“

„Okay!“ Erleichtert drosselte er das Tempo, während sie das Handy aus der Jackentasche nestelte und die Nummer ihrer Tochter wählte. Laura klang nicht nur gefasst, sondern hatte auch ein Lachen in der Stimme. Thomas!, dachte sie. Mit seinen Scherzen hatte er Laura auf andere Gedanken gebracht, darin war er unnachahmlich. Sie fühlte ihrem Mann gegenüber eine große Dankbarkeit im Herzen. An der Frontscheibe und den Seitenfenstern glitten die Berge und Bäume, die Felsen und Weinreben, die Scheunen und Häuser, die Hotels und Wirtschaften vorüber. „Ich versuche nicht allzu spät zu Hause zu sein, Liebes“, sagte sie zärtlich und legte auf.

Ihre Gedanken kehrten zur Höhle zurück. Sie spürte, dass sie ein finsteres Geheimnis barg, und es beunruhigte sie, dass ausgerechnet ihre Tochter das Skelett finden musste. Das Böse, mit dem sie nun einmal beruflich zu tun hatte, kam ihr entschieden zu nahe. Sie hatte immer einen glasklaren Trennstrich zwischen ihrer Arbeit und ihrer Familie gezogen, doch nun hatte das Schicksal durch eine harmlose Exkursion im Biologieunterricht diese Trennung aufgehoben. Was ihr zusetzte, war, dass sie ihre Tochter auf die gleiche Art und Weise befragen musste wie am Morgen den Käferforscher am See. Aber das alles musste sie jetzt wegschieben, es galt, sich einzig und allein auf den Fall zu konzentrieren. Auf die Fälle, verbesserte sie sich und fuhr sich kurz durchs Haar. „Was weißt du über Daniel Brunner?“

„Verrückt, aber vorgestern Morgen habe ich ihn noch gesehen.“

„Wo?“

„Na, in der Bar.“

„Die Bar muss ja ein richtiger Heuler sein.“

„Nein, ist sie nicht. Meine Freundin hat mit mir Schluss gemacht.“

„Das geht mich nichts an. Was weißt du noch über das Opfer?“

„Der Daniel hat ganz gern Party gemacht.“

„Ärger mit Alkohol oder Drogen?“

„Ärger mit so ziemlich allem … aber nie was wirklich Großes. Der Kellner in der Bar wollte, dass er endlich seine Rechnung zahlt.“

„Und wie hat er darauf reagiert?“

„Wie schon? Wie immer mit großer Klappe: Wart bis morgen, da scheiß ich dich mich Geld zu, hat er gesagt und gelacht. Vielleicht wollte er auch nur die junge Frau, mit der er unterwegs war, beeindrucken.“

„Vielleicht. Kennst du sie?“

„Nein.“

„Der Barkeeper?“

„Möglich.“

„Bleib da dran. Finde raus, wer die junge Frau ist. Und wo er noch in der Kreide steht. Vielleicht hatte er nicht nur da Schulden.“

Eine Stunde später hatten sie die Etsch passiert, fuhren durch Auer und nahmen schließlich den Weg zwischen den Weinbergen hindurch in Richtung Oberdorf, als ihnen mit hoher Geschwindigkeit ein Porsche Cayenne entgegenkam. Mit großer Not glückte es Jonas, weit genug nach rechts auszuweichen, über das Bankett hinweg auf das Feld, auch wenn er mit dem rechten Kotflügel unter einer Weinrebe zum Stehen kam, als der SUV hupend an ihnen vorbeirauschte. Vergeblich wandte sich Sonja nach dem Raser um, um dessen Nummer festzustellen, denn der bog bereits um die Kurve und hinterließ nur eine Staubwolke. Jonas fluchte, dann legte er den Rückwärtsgang ein, fuhr zurück auf die Straße und weiter Richtung Kellerei.

„Gute Reaktion“, lobte Sonja und entlockte Jonas damit ein Lächeln. Kurz darauf passierten sie das weit offen stehende Tor der Kellerei Brunner. Ein Lkw wurde gerade von einem Gabelstapler beladen. Sonjas Blick fiel beim Aussteigen auf die halbhohe Mauer und darüber hinweg auf die Weinstöcke und das Gebirgsmassiv des Trudner Horns. Die frische Brise, die ihr ins Gesicht blies, tat ihr gut und vertrieb die Müdigkeit. So könnte sie eine ganze Weile stehen bleiben, angehaucht von der frischen Brise, wie auf See, nur dass die Luft nicht nach Salz roch. Aber dafür blieb ihr natürlich keine Zeit, denn schon kam ihnen ein etwa sechzigjähriger Mann, untersetzt, graue Haare, grauer Vollbart, auf seinen kurzen Beinen flink entgegen. Seine Gesichtszüge wirkten angespannt.

„Ärger?“, fragte Sonja.

„Grüß di, Jonas. Und Sie sind auch von der Polizei?“

„Commissario Schwarz. Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet.“

Brunner machte eine wegwerfende Handbewegung. „Sie kommen doch nicht zu mir, um sich danach zu erkundigen, wie es mir geht.“ Die kleinen, sehr beweglichen Augen verrieten den gewieften Händler.

„Natürlich nicht, aber wenn wir von einem Verkehrsrowdy auf der Zufahrt zu Ihrer Kellerei fast gerammt werden, dann liegt die Frage doch nahe. Finden Sie nicht?“

„Wollt ihr einen Espresso?“

Jetzt fiel auch Sonja auf, dass sie lange nichts mehr getrunken hatte. „Ein Glas Wasser und ein Espresso wären nicht schlecht.“

Zum ersten Mal lächelte Alois Brunner und führte die beiden Polizisten zu einem Tisch mit vier Stühlen in der Nähe der Brüstung mit einem herrlichen Blick auf die Landschaft, auf das grüne Meer der Weinstöcke und die majestätisch aufragenden Berge. Sonja spürte die Verlegenheit ihres Partners, seine Ungeduld. Sie kannte das Gefühl aus ihren Anfangsjahren nur zu genau, den Angehörigen eines Opfers möglichst schnell die traurige Botschaft zu überbringen, schon allein deshalb, um sie so von der eigenen Seele zu bekommen, sie dort abzuladen, wo sie auch hingehörte. Sie warf ihrem jungen Partner einen beruhigenden Blick zu, der ihm Zurückhaltung auferlegte, denn das Überbingen der Todesnachricht gehörte als Teil zu den Ermittlungen, und so würde es Sonja auch stets handhaben. Sie nahm sich vor, das Thema mit Jonas Kerschbaumer einmal durchzugehen.

„Wer war denn der Raser im Porsche?“

„Ich kenne den Mann nicht. Ein Handelsagent, der für eine Reihe deutscher Weinverkäufer tätig ist, Strasser, Angelo Strasser heißt er wohl.“

„Und Sie haben Ärger mit ihm?“

Eine kräftige Frau um die vierzig brachte auf dem Tablett die Espressi, Gläser, in einer Karaffe das Wasser und ein bisschen Gebäck. Der Geruch des Kaffees stieg ihr sofort in die Nase. Die Frau stellte die kleinen Lavazza-Tassen auf den Tisch und füllte die Gläser mit Wasser. „Lassen Sie sich von dem alten Grantler nicht ins Bockshorn jagen. Er meint es nicht so“, sagte sie mit aufmunterndem Lächeln.

„Was weißt du denn davon, Agnes?“

„Ihre Frau?“

„Meine Wirtschafterin, Agnes Holzbaumer, meine Frau ist vor zehn Jahren gestorben. Vielleicht hats der Bub auch deshalb so schwer.“ Er fuhr mit der flachen Hand über sein Gesicht, als wolle er die Sorgen, die er sich machte, wegwischen.

Sonja nahm einen großen Schluck aus dem massiven mehreckigen Glas. Sie spürte, wie das frische, kühle Wasser ihre Organe belebte, als füllte es jede Zelle mit Leben. Jonas wollte etwas sagen, doch Sonja hob nur leicht die rechte Hand. „Und welchen Ärger haben Sie nun mit Strasser?“

„Vorige Woche ist beim Beladen ein Gabelstapler umgekippt. Eigentlich keine große Sache. Ich habe ein paar Tagelöhner engagiert, die dann die Waren per Hand auf den Lkw geladen haben. Aber verpfeifen Sie mich nicht an die Guardia di Finanza. Offensichtlich habe ich nicht gut genug aufgepasst, jedenfalls ging einiges beim Verladen schief und die Lieferungen stimmten nicht. Mein Fehler. Hätte besser aufpassen müssen.“

„Regelt das nicht die Versicherung?“

„Ja, mah, aber der Strasser Angelo meint, er müsse wissen, wer verladen hat, wegen der Versicherung.“

Sonja schüttelte ungläubig den Kopf. „Dafür muss doch Ihre Versicherung aufkommen, nicht die der Weinhändler.“

Brunner lächelte resigniert. „Ich sehe, Sie kennen sich aus.“

Sonja kaute dankbar ein Stück Gebäck. Sie hatte seit dem Frühstück in Eile nichts mehr gegessen. „Mein Mann hat eine Weile ein Weingeschäft geführt. In Deutschland“, sagte sie mit halbvollem Mund.

Brunner nickte. Sie verband also etwas. „Die Namen der Tagelöhner konnte ich ihm nicht geben. Und dass ich für alles aufkomme, hat den nicht sehr interessiert. Aber deswegen sind Sie sicher nicht gekommen. Es geht um meinen Sohn. Hab ich recht?“

„Ja“, antwortete Jonas.

„Was hat er wieder angestellt?“

„Macht Ihr Sohn öfter mal Ärger?“, hakte Sonja nach, die nun den Mund wieder frei hatte.

„Wie junge Leute eben so sind … Er stößt sich die Hörner ab. Trinkt mal einen zu viel, zettelt eine Rauferei an … fährt zu schnell … Ist es das? … Ich nehm ihm den Wagen wieder ab, wenn er …“

„Drogen?“

Brunner atmete schwer durch, Schweiß trat auf seine breite Stirn.

„Es gibt wahrscheinlich einen Vermerk in den Akten“, sagte Sonja geschäftsmäßig.

„Ja. Mein Sohn hatte mal Ärger deswegen. Ich habe ihm gesagt, er soll die Finger davon lassen. Wissen Sie, ich denke mir immer, dass ich mich nach dem Tod seiner Mutter nicht genug um ihn gekümmert habe. Ja, sicher. Er hat jeden Wunsch erfüllt bekommen, aber zu wenig gemeinsame Zeit mit mir.“ Jeder Frohsinn war aus seinem Gesicht getilgt. Er sah jetzt grau und alt aus. Als hinge er der vertanen Zeit nach.

„Und das hat er getan?“

„Was?“, fragte Brunner, aus seinen Gedanken gerissen.

„Die Finger von den Drogen gelassen?“

„Es gab seitdem keinen Ärger mehr.“

„Hatte er in letzter Zeit mit jemandem Streit?“

„Was weiß ich, das müssen Sie ihn fragen … Sagen Sie mir jetzt endlich, was los ist?“ In seinen Augen mischten sich Sorgen und Vorsicht. Er hatte wieder das Gefühl, vor der Polizei auf der Hut sein zu müssen, denn er wollte ihr nicht helfen, seinen Sohn wegen irgendetwas dranzukriegen. Im Gegenteil, er würde ihm helfen, sich dann aber richtig Zeit nehmen, um sich um ihn zu kümmern. Er hatte es zu lange vor sich hergeschoben, viel zu lange. Ihm helfen, das war er seiner Frau schuldig, das war er sich und er war es vor allem dem Dani schuldig. Die Kellerei brauchte ihn, aber sein Sohn auch – und die Zeit verging, verging zu schnell. Wie oft hatte er sich das vorgenommen, sich um den Dani zu kümmern, in der Firma dafür kürzerzutreten. Aber diesmal würde er seinen Vorsatz in die Tat umsetzen, und dafür war er den beiden Polizisten dankbar, dass die ihn daran erinnerten. Doch weshalb waren sie eigentlich da, was war denn mit dem Dani? Fragend und mit ungutem Gefühl schaute er sie an.

Sonja warf Jonas einen kurzen Blick zu, dann richtete sie sich auf und faltete ihre Hände vor sich auf dem Tisch wie zum Gebet. „Herr Brunner … es tut uns sehr leid, aber Ihr Sohn ist tot …“

„Tot?“ Seine Frage klang, als gehörte dieses Wort einer fremden Sprache an, die er nicht sprach. „Er ist ein junger kräftiger Bursche, er kann doch nicht tot sein. Fräulein, damit scherzt man nicht!“, sagte er drohend. Wut zeichnete sich in seinem Gesicht ab, verdunkelte seine Augen.

„Es tut mir leid, Herr Brunner, ich scherze nicht. Aber im Moment deutet alles darauf hin, dass er ermordet wurde.“

„Ermordet? Aber wer macht denn sowas?“ In seinem Kopf zerfielen die Gedanken, die Sätze in Wörter, die Wörter in Buchstaben, und das Sehen verlor jede Schärfe. Ihm war, als kämen die Worte der fremden Kommissarin von weit her.

„Das wissen wir noch nicht. Wann kam denn Herr Strasser zu Ihnen. Gegen Mittag?“

„Strasser? Zu mir? Nein, nicht gegen Mittag, eben, vor einer halben Stunde. Was hat Strasser damit zu tun?“

„Das wissen wir nicht.“

Plötzlich kam ihm ein Gedanke, vollkommen widersinnig, dennoch ein Halm, an den er sich klammerte, vielleicht war das ja alles nur ein großer Bluff, musste es sein, der Dani konnte doch nicht plötzlich tot sein. Nicht sein Sohn. „Kommen Sie, das ist doch jetzt nur so ein Polizeitrick?“ Er hob die Hände und setzt ein joviales Lächeln auf. „Ja, klar, der Dani hat so manches ausgefressen, aber tot sein, nein, so was tut der Dani doch nicht. Das nehmen Sie mal schön wieder zurück, Fräulein. Ich bin Ihnen auch nicht gram und beschwere mich nicht über Sie, wenn Sie jetzt mit dem Unfug aufhören!“

Sonja schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Es ist kein Polizeitrick, es ist leider die Wahrheit, Herr Brunner. Mein aufrichtiges Beileid.“

Beileid, das Wort traf ihn wie ein Bauchschuss. Er schluckte, dann umkrampfte er mit der rechten Hand die Lehne seines Stuhls und drückte seinen Körper hoch. Alois Brunner blies die Luft aus seinem Körper und schlurfte Richtung Haus. Er ging gekrümmt, wie von einer fremden Macht gelenkt, ohne eigenen Willen, als wäre er plötzlich fremd in seiner Welt. Weit jedoch kam er nicht, er brach auf dem Hof zusammen, wie eine ehemals mächtige, nun aber morsche Eiche.


Neun

„Jetzt bleibt der Tod dort oben“, sagte Jonas nachdenklich, als sie durch das Tor der Kellerei Richtung Etschbrücke fuhren.

„Es ist die Hölle, ich weiß, aber unsere Aufgabe, Herr Kollege, besteht nicht in der Trauerhilfe, sondern darin, das Verbrechen aufzuklären“, entgegnete Sonja ungerührt, die keine Zeit verlieren wollte, wozu unnütze Gedanken nur beitrugen. Deshalb zwang sie Jonas auf der Rückfahrt zum Revier dazu, mit ihr akribisch durchzugehen, was sie über beide Fälle wussten, und die nächsten Schritte festzulegen. Schließlich entschied sie, dass sie sich vorrangig um die skelettierte Leiche aus der Höhle kümmerte, während Jonas am Fall Brunner dranblieb. „Was willst du als Nächstes tun?“, fragte sie.

„Die Pathologin nach den Ergebnissen der Sektion fragen, dem Barkeeper einen Besuch abstatten …“

„Der weiß mit Sicherheit einiges.“

„Sehe ich auch so. Und Danis Freundin auftreiben.“

„Klingt nach einem vollen Tag morgen.“

„Einem halben!“

„Na dann“, schmunzelte Sonja.

Der heraufziehende Abend war bereits am Himmel zu spüren, als Sonja vor der Questura ausstieg und Jonas weiter Richtung Bar fuhr. Er hatte ihr unterwegs das gemeinsame Büro beschrieben, das sie nun zum ersten Mal betrat. Das hatte sie noch nicht erlebt, dass sie bereits mitten in den Ermittlungen steckte, aber ihren Arbeitsplatz noch nicht kannte. Ihr neues Büro gefiel ihr auf den ersten Blick, besonders die Höhe der Räume, anders als die niedrigen Buchten in Frankfurt. Kein abgeschabter grüner Gummibelag, sondern Bohlen, kein Beton, sondern eine Holzdecke. In diesen Räumen könnte ein Steuerberater, ein Arzt oder ein Anwalt tätig sein, nicht aber nach ihren Erfahrungen die Kripo. Die verlebten Wände erinnerten noch an die inzwischen verblassten venezianischen Farbtöne. Sie trat an das große Fenster und ließ ihren Blick über das beeindruckende Panorama der Stadt wandern. Bald schon würde die Nacht sie zudecken, doch das wollte sie nicht mehr hier, sondern in ihrem neuen Zuhause erleben. Deshalb gab sie sich einen Ruck und setzte sich auf ihren Drehstuhl, an dem man so ziemlich alles verstellen konnte, was physikalisch möglich war. Ihr Schreibtisch stieß an der Stirnseite mit dem von Kerschbaumer zusammen, so würden sie künftig einander gegenübersitzen, woran sie sich wieder zu gewöhnen hatte, denn in Frankfurt stand ihr als Chefin ein eigenes Büro zu Verfügung. Alles in allem strahlte ihr Dienstzimmer jedoch eine gewisse, sie befremdende Gemütlichkeit aus. Und es wirkte weder schmuddelig noch heruntergekommen. Nun blieb ihr Blick an dem hohen Aktenstapel auf einem der Stühle, der aussah wie der schiefe Turm von Pisa, hängen.

„Keine Angst, das ist nicht der Berg ungelöster Fälle“, hörte sie eine Stimme, die von der Tür kam und die sie dem Capo Burger zuordnete. Und richtig, er war es auch, wie sie bemerkte, als sie sich ihm zuwandte.

„Ereignisreicher Tag“, brummte Burger.

„Auch für Frankfurter Verhältnisse“, blickte Sonja zu ihm auf. Das Gesicht ihres Vorgesetzten wirkte undurchdringlich, dennoch geboten ihre Instinkte Vorsicht. Er nahm sich mit einer Hand einen Stuhl und setzte sich ihr gegenüber an die schmale Seite des Schreibtisches.

„Na, hoffentlich bringen Sie die Frankfurter Verhältnisse nicht mit.“

„Keine Sorge: Leichen pflastern nicht meinen Weg.“

Burger hob beschwichtigend die Hände. „So habe ich es auch nicht gemeint.“ Und als hätte die Geste des Polizeichefs einen Einfluss auf die Kirchen der Stadt, läuteten jetzt die Glocken von Bozen, vor allem die gewichtigen vom Dom vom Waltherplatz herüber. Von ihrem Dienstzimmer hätte Sonja, wäre sie aufgestanden und zum Fenster gegangen, den knapp dreihundert Meter entfernten Glockenturm, den ein Schwabe vor fünfhundert Jahren erbaut hatte, sehen können, aber auch den filigranen Turm der Dominikanerkirche, der links vom Dom in den Himmel stach. Mit ihrem hellen Klang fanden nun auch die Glocken der Franziskanerkirche ihren akustischen Platz in dem kleinen Abendkonzert.

Capo Burger hatte bemerkt, dass das vielstimmige Geläut die Aufmerksamkeit seiner neuen Mitarbeiterin erregte, und lächelte. „Mir geht es nach nunmehr vierzig Jahren immer noch so, dass ich aufhorche, wenn die Kirchen den Abend einläuten, als wollten sie das Böse warnen, sich der Stadt zu nähern. Hören Sie die sieben, fein aufeinander abgestimmten Glocken.“ Er hob behutsam den rechten Zeigefinger. „Das sind die der Herz-Jesu-Kirche.“

„Herz-Jesu-Kirche? Jesuiten?“

Burger lächelte. „Nein, Eucharistiner: Adveniat Regnum Tuum Eucharisticum.“

„Das muss ich jetzt nicht verstehen, oder?“

„Dein Eucharistisches Reich komme. Sie wurde zur Einhundertjahrfeier des Herz-Jesu-Gelöbnisses der Landstände Tirols erbaut. Die einzige, die unbeschädigt die Bombenangriffe im Zweiten Weltkrieg überstanden hat. Ich denk mir manchmal, das hat etwas zu bedeuten.“ Burger kam ihr auf einmal viel zugänglicher vor.

„Über das Skelett aus der Höhle wissen wir bis jetzt nichts. Den einzigen Hinweis, den wir haben, ist dieses Amulett“, sagte sie und hielt es dem Capo im Beweismitteltütchen entgegen. Burger griff zurückhaltend danach. Sie merkte, dass eine Veränderung in ihm vorging. Sein Blick verriet eine Betroffenheit, als hätte ein lieber Verwandter oder längst verstorbener Freund als Gespenst den Raum durchquert.

„Nach all den Jahren.“

„Bitte?“

Burger gab ihr das Edelweißmedaillon zurück. „Kommen Sie morgen früh gleich zu mir. Ich bin mir nicht sicher, muss noch etwas nachschauen. Aber jetzt komm ich nicht dazu. Schützenverein“, winkte er nur müde ab. „Und machen Sie jetzt auch Feierabend. Sie müssen ja nicht an Ihrem ersten Arbeitstag gleich ein Überstundenkonto anlegen. Bis morgen früh, Commissario.“ Er stand etwas umständlich auf.

„Bis morgen früh, Chef, äh, Capo, mein ich.“

„Schon gut“, winkte er nachsichtig ab, dann verließ er den Raum.

Als sie kurz darauf aufbrach, wunderte sie sich darüber, dass Burger doch noch in seinem Büro war und offensichtlich nach etwas suchte, was sie durch die halboffene Tür wahrnahm.

„Wollten Sie nicht schon weg sein, Capo?“

„Richtig, ja. Ich bin auch schon auf dem Weg, bis morgen, Commissario Schwarz.“


Zehn

Der Himmel war wie aus Samt geschneidert, die Luft in die Frische und Gerüche blühender Blumen getaucht. Nach einem langen Tag fuhr sie auf den Hof, stieg aus ihrem Tiguan und atmete tief ein. Es kam ihr so unwirklich vor, plötzlich auf einem Weingut zu leben, das auch ihr gehörte, ihr, die bisher nur in Städten und zur Miete gewohnt hatte, die nie mehr besitzen wollte, als in einen Rucksack passte, auch wenn Ehe und natürlich ihre Tochter den Eremitenträumen ein jähes Ende bereitet hatten. Aus dem schattigen Abend kam ihr nun Thomas entgegen.

„Komm, wir haben auf dich gewartet.“

„Gewartet?“, fragte sie innerlich jubelnd. Gewartet, das wird ja richtig schön spießig, dachte sie mit wohligem Spott und fühlte den Anflug einer Gänsehaut.

„Ja, gewartet.“ Er gab ihr einen Kuss, dann legte er ihr seinen Arm um die Schulter und führte sie zu einem Tisch unter einem Apfelbaum, der gedeckt war und unter dem Tochter und Schwiegermutter bereits saßen. Die große Schüssel mit Ravioli dampfte. Daneben standen ein Weinkühler mit einer grünen Flasche, zwei Karaffen, eine mit Wasser und eine mit rotem Traubensaft, in denen Eisstücken schwammen. Erste Sterne zeigten sich und die Sichel des Halbmonds beleuchtete den Himmel. Auch Laura war aufgesprungen und umarmte ihre Mutter.

„Großmutter hat Spargelravioli gemacht.“

„Genau das, was ich mir gewünscht habe.“

Zur Begrüßung erhob sich jetzt auch Katharina Schwarz, eine resolute Endsechzigerin, die man gut zehn Jahre jünger schätzen würde. Ihrem immer noch schönen Gesicht sah man die Zufriedenheit an, nicht mehr allein zu sein. Sie reichten sich die Hände, wobei Katharina ihre linke Hand wie ein Siegel auf den Handschlag legte. „Lasst uns essen!“ Dann setzten sie sich um den Tisch und hörten aus der Ferne ein Kätzchen rufen.

„Es ist schön, dass die Familie wieder zusammen ist. Na ja, fast zusammen“, sagte Katharina mit einer Spur von Traurigkeit.

„Großvater schaut bestimmt von oben zu“, versuchte Laura zu trösten. Dankbar nahm Katharina Schwarz den Trost ihrer Enkelin an: „Und er hat heute ja auch eine besonders gute Sicht auf uns. So, aber nun lasst es euch schmecken, bevor es kalt wird.“ Während sie die großen Teller auffüllte, goss Thomas Traubensaft in das Glas seiner Tochter und Wein in die der Erwachsenen. „Ich habe einen Weißburgunder von 2005 ausgesucht.“

„Kann man so alten Weißwein überhaupt trinken?“, fragte Sonja, da hatte sie aber schon die Ravioli im Mund, die auf der Zunge zergingen und den feinfruchtigen Geschmack des Spargels freisetzten, und schickte ihrer Frage ein „Mmmmh“ hinterher.

„Nicht alle, aber für die richtig ausgebauten gilt: bloß nicht zu früh, lass ihnen Zeit zum Reifen.“

Zeit zum Reifen, dachte sie, hatte Daniel Brunner nicht. Sie wollte schon fragen, was Katharina und Thomas über die Familie Brunner wussten, doch dann hielt sie sich zurück, denn ihr wurde plötzlich klar, dass in einer Landschaft, in der sich die Menschen kannten, es viel mehr darauf kam, die Trennung zwischen Privatleben und Dienst zu wahren als in der anonymen Großstadt.

Später im Bett fragte sie Thomas dann doch, was er über Brunner wusste. Über den Sohn nichts, der war ja noch ein sehr kleines Kind gewesen, als er nach Deutschland ging. „Der alte Brunner ist ein gewiefter Weinhändler, sehr auf seinen Profit aus, vielleicht ein bisschen zu sehr.“ Der Tod der Frau hätte ihn hart gemacht. „Ich jedenfalls konnte es mir nicht leisten, mit ihm Geschäfte zu machen. Hat mir dennoch nichts genutzt.“ Es ärgerte sie, wenn er das sagte und es tat ihr auch weh, wenn er sich für einen Versager hielt, nur weil er das Weingeschäft, das er in Frankfurt aufgebaut hatte, in den Bankrott getrieben hatte.

„Mein Vater hatte schon recht, dass mir der Sinn fürs Geschäftliche fehlt.“

„Ja, aber nicht für die Qualität“, sagte sie und küsste ihn, den Mann, den sie liebte, weil er so war, wie er war, klug, charmant, humorvoll, allzu ehrlich und mit einem in der Tat unterentwickelten Geschäftssinn bei einem fast absoluten Gespür für Qualität. Eine schwierige Mischung. Aber ohne ein bisschen Betrug ging es im Weinhandel nicht, was im Übrigen jeder wusste, nur ihr Mann weigerte sich, das wahrzunehmen. Ihr heißer Atem verscheuchte seine melancholischen Gedanken.

„Mach aber Laura kein Brüderchen oder Schwesterchen“, hauchte sie noch.


Elf

Der Himmel hüllte sich, als wollte er heute gar nicht aufstehen, in ein graues Laken aus Nieselregen, dennoch fühlte sie sich nach dem Abendessen unter dem Apfelbaum und der Nacht wie neugeboren. Sicher hatte ihr Schwiegervater in seinen letzten Jahren nicht mehr über die Kräfte verfügt, das Gut in Ordnung zu halten, sodass es jetzt eher ein morbider Charme umgab. Aber dafür waren sie zurückgekehrt, war Thomas jetzt da, um das, was liegengeblieben war, anzupacken. Gut, dass er wieder eine Aufgabe besaß. Sie wollte sich nicht mehr an die Wochen voller Hoffnung und Resignation im nahezu minütlichen Wechsel erinnern, als sein Weingeschäft in den Konkurs rutschte. Schließlich waren es die Steuern gewesen, die ihm den Garaus gemacht hatten. Der Staat benötigte Geld, für die vielen neuen, tollen Aufgaben, die er sich gestellt hatte, dachte sie nicht ohne Bitterkeit und zugleich mit Freude darüber, weit entfernt davon zu sein, in einem anderen Land, in einer anderen Zeit. Jetzt hatte Thomas wieder eine Aufgabe, und die tat ihm gut und damit auch der Familie. Dafür allein schon hatten sich Umzug und Arbeitsstellenwechsel gelohnt. Und Laura und sie würden sich an die neue Umgebung schon gewöhnen. Leben, wo andere Urlaub machen, dachte sie erneut. Vielleicht hatte Thomas ja doch recht und über einen Mangel an Arbeit brauchte sie sich nun wirklich nicht zu beklagen. Selbst im Paradies ruhte das Böse nicht.

Nachdem sie ihre Tochter zur Schule gefahren hatte, die heute mit Sicherheit die Heldin sein würde und allen ihren Mitschülern von der schaurigen Entdeckung in der Höhle zu erzählen hatte, klopfte sie an Burgers Bürotür, wunderte sich aber, dass sie keine Antwort bekam, und drückte vorsichtig die Klinke nach unten. Das Büro war zwar leer, doch im Unterschied zum Vortag fiel ihr auf, dass den Schreibtisch des Capos nun eine ausgebreitete Akte überschwemmte: Fotos, Protokolle und Berichte lagen verstreut herum. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich die Akte anzusehen, die er gestern Abend nach ihrem Gespräch noch hervorgesucht haben musste.

Auf den Fotos erkannte sie ein junges Mädchen, etwa im Alter ihrer Tochter. Nur dass sie dunkelbraune Augen hatte und schwarzes, fast glattes Haar. In ihrem Blick lag eine gewisse Wehmut, die sich bei näherem Hinsehen als Sehnsucht entpuppte. Weitere private Fotos, Zeitungsausschnitte, Fotos des Mädchens, zusammen mit ihren Eltern, als Kind, gemeinsam mit ihrer Schulklasse, Aufnahmen an einem Badesee lagen verstreut daneben. Auf dem Aktendeckel, den sie umdrehte, las sie: „Fall Evelyn Kronstadt“.

Evelyn, dachte sie. Sollte das Skelett einst eine Evelyn Kronstadt gewesen sein? Sie wollte gerade nach dem Zeitungsartikel mit der Überschrift „Mädchen vermisst“ greifen, als sie sich beobachtet fühlte. Jonas schaute durch den Türspalt. Sie versteckte ihr schlechtes Gewissen hinter einem zackigen „Einen schönen Guten Morgen“.

„Was ist an diesem Morgen schon gut und was schön an ihm? Burger hat einen Unfall gehabt.“ Das schreckte sie auf. Erst das Skelett, dann die Akte und schließlich der Unfall.

„Wie geht es ihm?“

„Er liegt auf der Intensivstation.“

„Was ist passiert?“

„Die Carabinieri sagen, er sei mit dem Wagen von der Straße abgekommen und den Abhang heruntergerauscht. Was an sich kein Problem hätte sein müssen.“

Sie schaute ihn fragend an.

„Wenn er angeschnallt gewesen wäre. Schädelbasisbruch.“

„Fuhr Burger öfter unangeschnallt?“

„Nein, der war ein ganz Korrekter.“

Es musste ihn etwas sehr aufgeregt haben, schlussfolgerte Sonja. Instinktiv spürte sie, dass die Dinge auf eine für sie noch nicht greifbare Art miteinander zusammenhingen.

„Sagt dir der Name Evelyn Kronstadt etwas?“

Jonas zuckte spürbar zusammen. „Ja, na klar, wie auch nicht. Evelyns Verschwinden hat damals hier für großes Aufsehen gesorgt.“

„Erzähl mir was von ihr.“

„Sie hat gar nicht so weit weg vom Fundort des Skeletts gelebt, die Evelyn. In der Nähe von Seis, unterhalb vom Burgstall und dem Santner Kanzele.“

„Wie alt war sie?“

„Fünfzehn, als sie plötzlich verschwand. Wie vom Erdboden verschluckt.“

„Scheint so, dass Capo Burger glaubt, das gefundene Skelett könnte das von Evelyn Kronstadt sein … Wieso?“

Jonas Kerschbaumer zuckte mit den Schultern. „Intuition? Es war damals sein Fall. Er hat ihn nie gelöst.“

Nur zu gut verstand Sonja das, lag ihr die in Frankfurt zurückgelassene Ermittlung doch auch wie ein Stein im Magen. Und an den Fall eines vermissten siebenjährigen Jungen vor sechs Jahren, den sie auch nicht gefunden hatten, wollte sie gar nicht erst denken. Kurz darauf hatte sie vom Vermisstendezernat zur Mordkommission gewechselt. Für einige bedeutete ein nicht ausermittelter Fall Routine, für andere wie für sie ein Trauma. Das könnte also Burger beunruhigt haben, gestern, dass man das Skelett der vermissten Evelyn Kronstadt gefunden hatte.

„Wie lange ist das jetzt her?“, fragte sie Jonas nachdenklich, wobei ihr Blick aufmerksam über die Bilder ging.

„Sechzehn, siebzehn Jahre …“

„Weißt du, was sie für ein Mensch war?“

„Sie war einsam“, sagte er nachdenklich und fügte schnell hinzu, „glaub ich.“

Sonja blickte überrascht auf. „Wie kann ein fünfzehnjähriger Mensch einsam sein?“, und schämte sich sogleich für die naive Frage, einsam konnte man sich in jedem Alter fühlen.

„Sie hat mit ihrer Mutter auf einem Bergbauernhof gelebt. Ich denke, sie hat es gehasst, allein mit ihrer Mutter da oben.“

„Was ist mit ihrem Vater?“

Jonas zuckte mit den Schultern.

„Hatte sie Freunde?“

„Ich kenne keine. Aber sie hatte wohl Liebhaber. In der Schule hat es jedenfalls geheißen, dass sie auf ältere Männer stand. Also, ich meine, so richtig älter. Zehn Jahre.“

„Mitte zwanzig … wenn sie fünfzehn war … War sie in deiner Klasse?“

„In der Parallelklasse am Gymnasium.“

„Sie hat also das Gymnasium besucht.“ Sonja musterte ihren Partner kurz, schließlich wollte sie ihn nicht verunsichern, aber ihre Intuition sagte ihr, dass er mehr wusste.

„Wo ist eigentlich das Skelett jetzt?“

„Beim Ötzi.“

„Du willst mich auf den Arm nehmen?“

Jonas Kerschbaumer lief rot an. „Nein, wirklich nicht, aber die haben dort Anthropologen.“

Sonja lächelte versöhnlich, denn natürlich benötigte man bei einem Skelett eher die Expertise des Anthropologen als die des Pathologen.

„Okay, dann fahren wir dorthin. Und unterwegs erzählst du mir, wie du im Fall Brunner weitergekommen bist.“

In der Eingangshalle stießen sie auf Peter Kerschbaumer, der einen unglücklichen Eindruck machte. Sein großes Gesicht drückte eine tiefe Traurigkeit aus. „Sieht nicht gut aus. Sie haben den Capo in ein künstliches Koma versetzt.“ Dann stöhnte er aus tiefstem Herzen auf, wobei sich sein mächtiger Brustkorb hob und wieder senkte, als bebte die Erde. „Seit dreißig Jahren arbeite ich schon mit dem Capo“, sagte er anklagend, „dreißig Jahre und jetzt das.“

„Du bist nicht mit ihm verwandt, Vater“, entgegnete Jonas so rüde, dass es Sonja auffiel.

„Nichts für ungut. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden, was den Capo betrifft.“

„Mach ich“, antwortete Peter Kerschbaumer dankbar. Ihr schien, als hätte er sogar die Hacken zusammengeschlagen.

Der Regen hatte aufgehört und der Grauschleier am Himmel wies Risse auf, durch die sich anfangs zaghaft, dann immer kräftiger blaue Flecken zwängten, auch wenn die Sonne noch etwas milchig schimmerte. Jonas schlug vor, zu Fuß zu gehen, da sie zum Archäologiemusem nur zehn Minuten benötigen würden. Schneller kämen sie auch kaum mit dem Auto hin. Durch den leichten Sommerregen wirkte die immer etwas abgasige Luft in der Talsenke, in der Bozen lag, wie gereinigt. Merkwürdig, dachte Sonja, als sie Jonas zuhörte, dass die Passanten, die ihnen entgegenkamen, viel langsamer, gemächlicher unterwegs waren als in Frankfurt, wo es immer alle eilig hatten.

Daniel Brunner hatte nach den Schilderungen des Barkeepers bei ihm gut 700 Euro auf dem Deckel, bei ein paar Edelgastronomen stand er auch in der Kreide, wohl auch bei Rossi.

„Rossi?“

„Das teuerste Restaurant in Bozen. Francesco Rossi kam vor ein paar Jahren aus dem tiefsten Italien und hat hier den Edelschuppen aufgemacht. Alle, die wichtig sind oder sein wollen, verkehren bei ihm.“

„Tiefstes Italien? Geht es etwas genauer?“, fragte Sonja ärgerlich.

Jonas senkte schuldbewusst den Blick. Dafür hatte er die neue Freundin von Daniel Brunner ausfindig gemacht und Sonja entschied, nach dem Archäologiemuseum ihr ein Besuch abzustatten.

Über den terrakottafarbenen Quadern des ersten Stocks erhob sich leicht und fast schwebend die Jugendstilfassade mit ihren großen Fenstern, die teils in einen luftigen Bogen mündeten. Der Pförtner bat sie nach dem Vorzeigen der Dienstausweise, sich kurz zu gedulden. Wenig später kam ihnen ein großer, durchtrainierter Mann entgegen, dessen wettergegerbtes Gesicht den begeisterten Alpinisten verriet. Lächelnd trat er auf Sonja zu und drückte ihr kräftig die Hand.

„Georg Schindler, Anthropologe und Pathologe. Ich kümmere mich um unseren Ötzi.“

„Commissario Schwarz, und das ist mein Partner Jonas Kerschbaumer.“

Schindler führte sie den Gang entlang, die Treppe hoch und schließlich in einen Untersuchungsraum, in dem das Skelett auf einem hell erleuchteten Tisch lag. Es sah erbarmungswürdig aus, verletzlich, nackt und wehrlos, so als zöge man ein Geheimnis ans Licht, das besser in der Höhle geblieben wäre. Schindler trat hinter den Seziertisch. „Was ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass wir es mit dem Skelett einer Frau zu tun haben, vielleicht eines Mädchens, ich meine, dass die Person noch nicht ausgewachsen war. Aber da will ich mich nicht festlegen. Nennen Sie es eine Hypothese.“

Auch wenn die Indizien dahin wiesen, wollte sich Sonja nicht vorschnell auf Evelyn Kronstadt festlegen. Der Anthropologe zog seine Handschuhe an und nahm einen der Rippenknochen in die Hand. „Die Riefen hier lassen die Vermutung zu, dass der Rippenbogen durch einen scharfen Gegenstand verletzt wurde“, sagte er und deutete auf die Stelle am Knochen. „Ich vermute ein Messer. Nimmt man den Winkel und die Lage des Rippenbogens, ging der Stich wohl direkt ins Herz.“

„Gibt es die Möglichkeit eines DNA-Abgleichs?“

„Wenn Sie erstens einen engen Verwandten, Vater, Mutter oder Geschwister, finden und es mir zweitens glückt, in den Knochen verwertbare DNA zu finden …“

Sonja trat verwundert einen Schritt näher. „Glückt? Wo liegt das Problem?“

„Wissen Sie, wie viele Tiere inzwischen schon über die Leiche und schließlich über das Skelett gelaufen sind und dort ihre DNA hinterlassen haben? Es ist wahrscheinlicher, genetisches Material einer Maus oder eines Käfers als das eines Menschen zu finden. Und ein Käfer oder eine Maus liegt, wie unschwer zu erkennen ist, nicht auf meinem Tisch.“

Sonja sah den Wissenschaftler unschlüssig an. „Ich denke, Sie sind ein Fachmann?“

Schindler hob drohend den Zeigefinger. „Kommen Sie mir nicht so!“

„Ich brauche Klarheit, um der Toten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Der ihr das angetan hat, muss dafür bezahlen.“

„Würde das die Welt wirklich besser machen und etwas am Tod des armen Menschen ändern? Würde er dadurch wieder lebendig?“ Schindler sah sie kühl an.

„Weiß ich nicht, ob es die Welt besser macht. Ich weiß nur, dass wir unsere Welt verlieren, wenn wir Recht und Gesetz nicht mehr durchsetzen. Oder wollen Sie in einer Räuberhöhle leben, in der das Recht des Brutaleren und Gemeineren gilt?“

„Also gut, bringen Sie mir Vergleichsmaterial und ich werde sehen, was ich tun kann.“


Zwölf

Es war kein schönes Haus, vor dem Jonas Kerschbaumer den VW Golf einparkte, dreigeschossig, mit einer schmutzigen Haut von angeschwärztem Putz. Sie stiegen aus, gingen zur Haustür und schauten auf den Klingelknopf. Der Finger ihres Partners klopfte triumphierend auf ein Namensplättchen: „Julia Oberkirchner.“ Er wollte schon klingeln, da stieß Sonja seine Hand weg und wies auf die rotbraune Tür, deren Holz von Glas unterbrochen wurde, das eine pickelige Oberfläche besaß. „Sie ist offen.“ Sonja stieß die Tür auf und sie fanden sich in einem halbdunklen, muffigen Flur wieder. Aus einer Wohnungstür drang Kindergeschrei. Sofort traf sie die Tristesse dieses Orts, die sie nur allzu gut aus ihrer Kindheit kannte, mit ganzer Wucht. Jonas wies mit dem Kopf zur Treppe, die sie hochstiegen. Auf der zweiten Etage führte ein Gang nach links, an Wohnungstüren vorbei. An der letzten Tür stand unter der Klingel nur „Oberkirchner“. Eine junge Frau mit hochgesteckten Haaren, die hochhackige Schuhe und ein grobgemustertes Negligé trug, riss die Tür auf, als erwarte sie jemanden. Erstaunt prallte sie zurück. Den Dienstausweis zücken und einen Fuß in die Tür stellen waren für Sonja eins.

„Kripo Bozen, Frau Oberkirchner. Dürfen wir reinkommen?“

„Nein, dürfen Sie nicht“, sagte die junge Frau und wollte die Tür zuschlagen, die aber nur gegen Sonjas Fuß prallte. Als habe Julia Oberkirchner den Polizisten nicht den Zutritt verwehrt, kommentierte Sonja kühl: „Dürfen wir also. Danke für Ihre Kooperation.“ Und ging an der jungen Frau vorbei ins Zimmer.

Mit einem Blick hatte sie sich orientiert. Brunners Freundin lebte in einer kleinen Einzimmerwohnung, deren großes Fenster auf die Straße ging. Die kleine Tür rechts vom Bett, das eigentlich eine aufgeklappte Couch war, führte vermutlich ins Bad, während eine Art Tresen das Wohnzimmer von der Küche trennte. Neben dem Bett stand ein gläserner Couchtisch, auf dem ein halbvoller Aschenbecher, zwei Kaffeetassen, eine mit einem angetrockneten dunkelbraunen Rand, der langsam ins Schwarze überging, und ein paar Life-Style- und Klatschblätter um ihren Platz kämpften.

„Schön, dass Sie meine Privatsphäre respektieren“, bemerkte Julia Oberkirchner sarkastisch.

„Aber gerne doch. Wann haben Sie denn Daniel Brunner zum letzten Mal gesehen?“

Jonas hatte inzwischen die Wohnungstür geschlossen und war den beiden Frauen gefolgt. Die junge Frau ließ sich lasziv in einen Sessel fallen, in dem sie sich schamlos rekelte, während der junge Polizist um Beherrschung rang, nicht in ihr ansehnliches Dekolleté zu starren.

„Wenn das ein Verhör werden soll, rufe ich meinen Anwalt.“

Mit einem breiten Lächeln beugte sich Sonja über sie, wobei sie sich mit ihren Händen auf den Armlehnen abstützte. „Erstens wird das hier kein Verhör, sondern eine Zeugenbefragung, zweitens haben Sie keinen Anwalt und drittens schlagen Sie sich den Amiserienmist aus dem Kopf. Ich darf Ihnen auch ohne Anwalt Fragen stellen. Aber ich kann Sie auch auf das Revier vorladen und Sie dort einen halben Tag warten lassen, wenn Ihnen das besser gefällt.“ Sonja sah sie ausdruckslos an. Sie wusste, sie hatte sie in der Klammer. Und dann flüsterte sie: „Ich kann auch, wenn ich meiner Nase vertraue, die Wohnung nach Drogen durchsuchen. Dann hilft Ihnen nicht einmal mehr ein Anwalt. Na Schätzchen, wie gefällt Ihnen das?“

Julia Oberkirchner schluckte. Ihr übernächtigter und halbzugedröhnter Kopf sagte ihr, dass sie ziemlich schnell ziemlich viel Ärger bekommen konnte. „Wollen Sie einen Espresso?“

Sonja richtete sich auf und ging auf Abstand. „Nein, danke.“

„Also, was wollen Sie wissen?“

„Wann haben Sie Daniel Brunner zum letzten Mal gesehen?“

„Vor zwei Tagen.“

„Wann haben Sie sich von ihm getrennt?“

„Gleich nachdem wir die Bar verlassen haben, wann war das noch mal …“ Ihr leerer Blick wanderte suchend durch die Wohnung und blieb schließlich bei Jonas Kerschbaumer hängen. Kurz dachte sie nach, dann ging ein schlüpfriges Lächeln über ihr Gesicht. „Der Komiker da war auch dort.“ Jonas schlug die Augen nieder.

„Ich will es von Ihnen wissen“, entgegnete Sonja unbeeindruckt.

Julia Oberkirchner atmete tief aus, begrub ihren Kopf zwischen ihren Händen und stöhnte. „Acht Uhr, neun Uhr morgens?“

„Haben Sie sich nicht gewundert, dass Sie so lange nichts von ihm gehört haben? Er ist doch Ihr Freund?“

„Natürlich ist er das. Und ich liebe Daniel, ob es Ihnen passt oder nicht!“ Jetzt sah sie richtig trotzig aus – und das stand ihr, fand Jonas.

„Lieben Sie, wen Sie wollen, das ist ihre Sache, aber beantworten Sie meine Fragen. Ihr hübscher Schmollmund wirkt vielleicht bei dem Komiker, nicht aber bei mir.“

Unwillkürlich trat Jonas einen Schritt zurück, der Sarkasmus seiner Chefin verunsicherte ihn. Julia Oberkirchner richtete sich etwas auf und kratzte sich am Knie, wobei sie sich vorbeugte und von unten Jonas anschaute, dessen Augen in die Küche flohen. „So ist der Dani eben, kein Kind von Traurigkeit, manchmal sehe ich ihn zwei, drei Tage nicht, doch dann ist er wieder da und wir machen Party, tagelang. Nein, der Dani hat ein ganz großes Ding am Laufen.“ Plötzlich zogen sich ihre Augenbrauen zusammen und ihr Blick trübte sich ein. „Was ist eigentlich los? Was wollen Sie von mir? Ist etwas mit dem Dani?“

„Verdienen Sie sich die Antwort auf die Frage“, sagte Sonja kalt. „Was ist das für ein großes Ding?“

„Darüber hat er mit mir nicht gesprochen. Er meinte nur, wenn das klappt, dann muss er nicht mehr den Rücken für seinen Alten krumm machen. Dann gehen wir auf Weltreise, Las Vegas und so.“

„Kennen Sie jemanden, der von dem großen Ding weiß? Freunde? Geschäftspartner?“

Sie verzog den Mund und nuschelte nur, dass es Sonja kaum verstand: „So ist unsere Beziehung nicht.“

„Was machen Sie eigentlich beruflich, Frau Oberkirchner?“

„Ich? Ich bin Stilberaterin.“

„Ach so“, brummte Jonas und schaute auf den Couchtisch.

„Leider muss ich Sie, Frau Oberkirchner, davon in Kenntnis setzen, dass Herr Brunner ermordet worden ist. Bitte halten Sie sich zu unserer Verfügung, falls wir noch Fragen haben.“

Julia Oberkirchner wirkte wie vom Schlag getroffen, erhob sich, richtete ihr Negligé und in ihrem Gesicht regte sich etwas, das Sonja nicht erwartet hätte: Wut. Blanke Wut. „Dann kriege ich meine 250 Euro von dem Arsch also nie zurück?“


Dreizehn

Ihre kleine Küche duftete würzig nach Schwarzbrot und Käse, ein Geruch, ihr bestens vertraut, der durch den Raum waberte und sich ins Gebälk verzog. Sie wischte sich die Nase, schnaufte, nahm den Deckel vom Topf. In der Käsebrühe schwammen große Schwarzbrotstücke, zwischen ihnen kleine rotweiße Streifen Speck. Die Evelyn hatte die Schwarzbrotsuppe zwar nie gemocht, aber sie liebte sie. Ja, da schau nur schief, dachte sie, wenn du nach Hause kommst und ich dir die Suppe vorsetze. Genörgelt wird bei mir nicht. In den Almhütten und in den Gasthöfen bereiteten sie die Suppe für die Touristen mit Parmesan zu, doch das konnte sie sich nicht leisten, und warum sollte sie auch, sie hatte doch den guten Graukäse, den sie aus der Milch ihrer Kühe herstellte. Sie nahm Teller und Löffel in die rechte und öffnete mit der linken Hand die Tür zur Veranda. Die Sonne war schon fast hinter den Schlern gewandert, stand jedoch so hoch, dass sie die Landschaft in gleißendes Licht tauchte, das sie aber nicht mehr blendete. Sie stellte den Teller auf den Tisch und setzte sich auf die Bank. Langsam, bedächtig begann sie ihre Suppe zu löffeln.

Wenn sie wüsste, dass ihr Mädchen heute nach Hause kommen würde, wie früher, wenn sie vom Schulbus den Berg heraufkam, dann hätte sie eine Leberknödelsuppe gekocht. Die mochte sie doch immer so gerne, wenn sie so richtig nach Leber schmeckten. Sie hatte dafür immer die Leber durchgedreht und mit dem Knödelbrot und Eiern vermengt und die Masse einen halben Tag stehen lassen, damit sie gut durchzog, bevor sie die Knödel in einer besonders kräftigen Fleischsuppe gekocht hatte, die sie noch mal zwei Stunden ziehen ließ, bevor sie die Suppe aßen.

Als die Evelyn zehn Jahre alt war, wollte sie die Rezepte, zuerst das der Leberknödelsuppe, lernen, aber leider, dachte sie bekümmert, erlahmte die Leidenschaft für das Kochen mit dem vierzehnten Geburtstag des Madls, so plötzlich, wie sie gekommen war. Eigentlich, dachte die Bäuerin, war das die schönste Zeit, als die Evelyn acht, neun Jahre alt geworden war, sie reichte bis zu ihrem vierzehnten Geburtstag, dann zog es das Madl leider mehr in die Stadt.

Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Wenn die Evelyn jetzt heimkäme, würde sie ihr eine Leberknödelsuppe kochen, nur daran wollte sie denken, nur daran, wie sie den Berg hochkraxelte mit ihrer schweren Schultasche auf dem Rücken. Herrgott, war die schwer, wie oft hatte sie deshalb ein schlechtes Gewissen gehabt, aber das Madl war stark. Dürr und schlaksig zwar, aber stark … Wenn sie jetzt den Berg hochkäme …


Vierzehn

„Eine seltsame Liebe“, sagte Jonas, als sie endlich im Auto saßen und sich auf dem Weg zu Martina Kronstadt befanden.

„Jeder bekommt die Liebe, die er verdient“, antwortete Sonja flapsig.

„Jeder?“, fragte Jonas.

Sie warf ihrem Partner einen Blick zu, der etwas spitznasig wirkte. „Vielleicht nicht jeder, aber die beiden schon. Ich habe mal ein Buch in der Buchhandlung gesehen, dessen Titel ich mir gemerkt habe, frag mich nicht, warum: Betrogene Betrüger.“

„Aha, und worum ging es in dem Buch?“

„Keine Ahnung, ich sage ja, ich habe mir nur den Titel gemerkt.“ Sie strich sich die Haare nach hinten und schaute auf den Verkehr, der immer dichter wurde. Inzwischen bereute sie, dass sie ihn hatte fahren lassen, denn es ging ihr entschieden zu langsam, zu viel, was sie heute noch erledigen wollte. Um sich abzulenken, rief sie in der Dienststelle an, um von Peter Kerschbaumer zu erfahren, ob es Neues über Burgers Gesundheitszustand gäbe, doch der verneinte. Bevor sie auflegte, fiel ihr ein, dass Peter Kerschbaumer inzwischen nach einem Angelo Strasser suchen könnte, denn ihr Gefühl sagte ihr, dass es bestimmt nützlich wäre, den Raser vom Vortag zu befragen. „Ach und, Herr Kerschbaumer, ich soll Sie von Ihrem Sohn grüßen.“

Jonas blickte zornig zu ihr. „Das war nicht nötig.“

„Mein Gefühl sagt mir etwas anderes.“

In Sankt Konstantin führte sie die Straße nach rechts und näher an den Schlern heran. Das bergige Felsvorland mit seinen Bäumen, Wiesen, Bergbauernhöfen und weiter oben mit seinen Almen lud mit seiner idyllischen Anmutung zum Verweilen ein, doch Sonja hatte dafür keinen Nerv, sie wünschte nur so schnell wie möglich bei Martina Kronstadt zu sein. Sollte das gefundene Skelett wirklich der sterbliche Überrest ihrer vermissten Tochter sein, verlieh das den Ermittlungen, wie sie nur zu gut wusste, zwar eine neue Dynamik, doch hatten die fast siebzehn Jahre, die zwischen Verschwinden und Auffinden lagen, die Chancen, den Fall aufzuklären, wahrlich nicht erhöht, im Gegenteil. Sie tendierten genau genommen gegen null, wie sie sich eingestehen musste. Dennoch würde sie keine Ruhe geben. Und wenn das Skelett nichts mit Evelyn Kronstadt zu tun hätte, würde sie Burgers alten Fall dann trotzdem übernehmen? Ohne Anhaltspunkt? Dann hätte sie plötzlich drei ungeklärte Fälle am Haken, zwei davon noch dazu kalte Sachen, die weit in die Vergangenheit zurückreichten, Arbeitsaufwand: hoch, Erfolgsaussicht: gering. Allerdings hatte das Amulett den alten Capo so in Aufregung versetzt, dass er nun halbtot im Krankenhaus lag. Der Fall griff nach ihr.

Sie liebte den Konjunktiv nicht, deshalb brach sie den Gedanken ab und rief lieber noch einmal Peter Kerschbaumer an. „Ja … Wie? … Gut, Peter, ich bin Sonja. Ihr mögt es familiär, ich weiß. Haben Sie … hast du was gefunden? … Nicht? … Interessant, sehr interessant, geh mal alle in Bozen zugelassenen Porsche-SUV durch. So viele werden es ja wohl nicht sein. Und schau mal bei der Verkehrspolizei nach, ob ein Porsche-SUV in einen Unfall verwickelt war oder eine Anzeige wegen Verkehrsrowdytum eingegangen ist … Richtig, wir versuchen es über den Wagen … Danke, Peter, mach ich.“

Rechts erhob sich erratisch wie ein drohender Finger die Santner Spitze. Sie hatten Seis erreicht, hielten sich aber auf der erstaunlich befahrenen Landstraße Richtung Bad Ratzes und quälten sich durch die Serpentinen durch.

„Dein Vater lässt dich zurückgrüßen. Und bevor du mir jetzt wieder sagst, dass das nicht nötig war, sage ich dir, dass er gute Arbeit geleistet hat. Rate mal, was er herausgefunden hat.“

Jonas warf ihr einen Blick zu, bevor er seine Augen wieder auf die Straße heftete, und nicht zu spät, denn um die Kurve kam ihnen ein Reisebus entgegen. Jonas trat auf die Bremse und legte den Rückwärtsgang ein, um die nächste Ausweiche zu erreichen und den Reisebus passieren zu lassen. Der bedankte sich durch zweimaliges Hupen. Dann ging es weiter. „Was hat denn mein Vater nun herausgefunden?“

„Ein Angelo Strasser ist weder in Bozen noch in Meran noch sonst wo in Südtirol gemeldet.“

„Nicht mal das.“ Er war immer noch spitznasig.

Sonja stieß ihn mit dem Ellbogen an. „He, du Schönwetterkriminalist, du willst wohl alles auf dem silbernen Tablett serviert bekommen?“ Ihre Stimmung kippte, denn wenn sie etwas nicht leiden mochte, dann die beleidigte Reaktion von verwöhnten Kindern, die es als Zumutung empfanden, wenn sie sich selbst um etwas kümmern mussten, und sie wechselte deshalb übergangslos vom Scherz in die Standpauke über, die sie ihm nun hielt, während er von der Straße abbog und den Weg oberhalb des Frötschbaches nahm. „Hör mal. Auch wenn Angelo Strasser nicht gemeldet ist, wissen wir, dass wir es mit keinem Südtiroler oder mit einem Südtiroler unter falschem Namen zu tun haben. Der Typ wirft Fragen auf, Fragen, die uns möglicherweise zur Lösung des Falls führen. Wir haben eine konkrete Spur: Wer ist der Mann und was wollte er so kurz nach dem Mord beim Vater des Mordopfers? Warum hatte er es so eilig. Was trieb ihn? Sucht er was?“

„Dass wir nichts über ihn wissen, macht ihn also verdächtig“, entgegnete Jonas Kerschbaumer bockig.

„Esatto! Auch wenn du es leider noch nicht verstehst, hast du es dennoch genau erfasst.“

„Deshalb verfolgen wir jetzt auch eine Spur, die es nicht gibt? Richtig?“

Es vergnügte sie, dass ihr junger Mitarbeiter den Aufstand probte. „Nur weil du die Spur nicht siehst, heißt es nicht, dass sie nicht existiert.“

„Kapier ich wirklich nicht.“ Sein Gesicht verriet Ratlosigkeit, was ihm einen geradezu bübischen Charme verlieh. Er war wirklich noch jung, der Kerschbaumer Jonas. Und wusste nichts. Sie verzieh es ihm. „Angelo Strasser versuchte Alois Brunner einen Bären aufzubinden, denn er behauptete, er müsse für die Versicherung seiner deutschen Kundschaft Erkundigungen einziehen. Richtig?“

„Richtig!“

„Das ist aber eine Finte, denn nicht die Versicherungen der deutschen Händler sind zuständig für die Schadensregulierung, sondern Brunners Versicherung. Richtig?“

„Richtig!“

„Von wem wollte er die Namen haben?“

Jonas Kerschbaumer schwieg einen Moment, in dem es Sonja förmlich in seinem Kopf rattern hörte, bevor er laut und vernehmlich sagte: „Endstation.“

„Bitte?“

Der junge Polizist wies auf den Weg, der sich hier verengte und nicht mehr befahrbar war.

„Ab hier müssen wir zu Fuß gehen.“

Das sah auch Sonja ein, doch blieb sie noch sitzen, während Jonas seine Tür bereits geöffnet hatte. „Von den Tagelöhnern, die wegen des Gabelstaplerunglücks die Fuhre per Hand verladen haben. Es hängt also mit der Fuhre zusammen.“

„Ja, was soll sein, Wein.“

„Weißt du es oder denkst du es?“

„Es geht bei Brunner immer um Wein.“

„Passt Strasser zum Wein?“

„Nein.“

„Bei Vater Brunner geht es immer um Wein, richtig. Aber auch beim missratenen Filius, der nun tot ist?“

Wie ein Schulbub wurde Jonas plötzlich nervös. „Daniels Freundin sagte etwas von einer größeren Sache, die der Brunner Daniel am Laufen hätte. Und was soll an Wein eine große Sache sein?“

„Ja, nur jetzt fangen wir an zu spekulieren. Es muss auch nichts miteinander zu tun haben. Aber wir haben eine Spur, der wir erst mal nachgehen, das heißt, du!“ Kerschbaumer junior blickte sie erstaunt an. „Ich möchte erst mal allein zu Martina Kronstadt hochgehen, zwei Polizisten könnten sie einschüchtern, nachdem sie all die Jahre nichts von uns gehört hat.“

Jonas machte ein enttäuschtes Gesicht.

„Du telefonierst mit Heidi Grüner, was sie uns über die Leiche sagen kann. Dann fragst du deinen Vater, ob er etwas Neues hat, und rufst bei Alois Brunner an und erkundigst dich nach den Tagelöhnern. Wenn er schon keine Namen hat, dann soll er uns sagen, wo er sie engagiert hat.“ Sie stieg aus, ging um das Auto herum zur Fahrerseite und legte ihre Hand auf den Türrahmen. „Klar?“

„Klar!“, antwortete Jonas.

Sonja schlug seine Tür zu, machte sich auf den Weg, drehte sich noch einmal um und winkte süffisant lächelnd.


Fünfzehn

Der Weg führte in Schlangenlinien bergauf zu einem kleinen Bergbauernhof, der unterhalb des Schlerns auf das Tal sah. Links von ihm stand etwas tiefer ein Kuhstall, ein massiver Bretterbau. Auf der Wiese davor grasten Kühe, dazwischen ein paar Ziegen. Beschaulich, dachte Sonja, die nach ihrem Handy griff, um mit Thomas zu telefonieren, jetzt hatte sie Zeit und etwas Ruhe, wenn sie denn auch Empfang gehabt hätte. Rechts vom Schlern stand die Sonne. Sie zog ihre Jacke aus, nahm sie beim Aufhänger und warf sie sich über den Rücken. Schade, dachte sie. Das Bild, das sich ihr bot, atmete Einsamkeit und Frieden. Die Wiese stand in farbenprächtiger Blüte vom Rot der Akelei bis zum Weiß der Margerite. Ein Schatten fiel auf die Hütte und Sonja blickte unwillkürlich zum Himmel, um zu entdecken, was oder wer den Schatten warf. Über ihr segelte in großer Höhe ein Steinadler.

Auch Martina Kronstadt hatte zu dem Steinadler aufgeschaut und überlegte, ob es ratsam wäre, die Ziegen in den Stall zu bringen. Dann entdeckte sie die junge Frau, die auf ihre Hütte zuhielt. Ach, wenn es nur die Evelyn wäre, dachte sie für einen Moment, doch die Frau, die sich ihrem Hof näherte, kam ihr älter als Evelyn vor, mindestens zehn, wenn nicht fünfzehn Jahre, ach ja, und sie hatte auch dunkelblonde und keine schwarzen Haare wie die Evelyn.

Martina Kronstadt wischte sich am Pulloverärmel den Mund ab, brachte den leeren Teller und den Löffel in die Küche, um kurz darauf wieder auf die Veranda zu treten und den ungebetenen Besuch mit skeptischem Blick zu beobachten. Aus ihrem zielgerichteten Gang schloss sie, dass die Fremde zu ihr wollte, und dass die Frau allein in den Bergen unterwegs war, kam ihr seltsam vor, denn sie wirkte ganz und gar nicht wie eine Einheimische, aber auch nicht wie eine Touristin.

Die Fremde beunruhigte sie. Um sich nichts anmerken zu lassen, nahm sie einen Käselaib, den sie in ein Fässchen legte, das sie sorgsam verschloss, und griff zum nächsten, um es für die Lagerung ihres Graukäses vorzubereiten. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass die fremde Frau nun auf die Veranda trat – und nein, sie war in der Tat nicht die Evelyn, nicht die geringste Ähnlichkeit bestand zwischen ihnen. Martina Kronstadt war nicht zu ihr gekommen, sondern die Fremde zu Martina Kronstadt, sollte sie anfangen zu reden, sich erklären, was sie wollte, willkommen war sie hier jedenfalls nicht. Willkommen ist keiner mehr, denn sie alle haben sich über die Evelyn das Maul zerrissen, damals, als sie verschwunden ist. Am schlimmsten aber waren die, die ihr Mitleid heuchelten.

Zu viel hatte Sonja bereits erlebt, als dass sie die abweisende Haltung der Bäuerin gewundert hätte, doch sie registrierte es. „Frau Kronstadt. Mein Name ist Schwarz …“

„Schwarz? Habens was mit dem Weingut zu tun?“

„Ja, mein Mann, Thomas Schwarz, betreibt jetzt das Gut. Kennen Sie ihn?“

Doch die Bäuerin reagierte nicht auf die Frage, so als hätte sie sie nicht gehört oder besäße sie für sie keine Bedeutung, stattdessen fragte sie nur abweisend: „Und was wollens von mir?

„Ich bin von der Kriminalpolizei.“

Die Angst griff nach ihrem Herzen, so sehr, dass sie nicht zu fragen wagte, ob etwas mit der Evelyn war, so sehr, dass sie lieber den nächsten Graukäse nahm, um ihn ins Fässchen zu legen.

„Es geht um Ihre Tochter … Evelyn.“

Martina Kronstadt hielt inne, den Käselaib noch in der Hand und sah zu der Fremden von der Kripo aus Bozen auf. In ihren Augen las Sonja nur die schlecht verhohlene Angst des gejagten Tieres. Und die flehentliche Bitte, ihr nichts zu tun, nichts, was sie schmerzen könnte, was ihr mühsam gefundenes Gleichgewicht zerbrechen könnte. Sonja holte aus ihrer Jackentasche die Beweismitteltüte mit dem Kettchen, an dem das Amulett mit dem Edelweiß hing, und hielt es der Bäuerin hin, die weder wagte, es zu berühren, noch es entgegenzunehmen.

„Hat das Ihrer Tochter gehört?“

Sie schüttelte den Kopf. Der Laib, den sie in den Händen hielt, zerbröselte, so sehr hatte sie zugedrückt. Aber sie kümmerte sich nicht darum. „Lebt sie noch?“, fragte sie mit ihrer spröden Stimme, die sie nur selten benutzte und die in der Bergeinsamkeit ihres Daseins eingetrocknet war.

Keine Spielchen mit dieser Frau, dachte Sonja. „Das wissen wir nicht. Aber wir brauchen Ihre DNA … für einen Abgleich.“

„Kann ich sie nicht sehen?“ Martina Kronstadt verstand nicht, was hier vorging. Was die von der Kripo von ihr wollte. Was sie von der Evelyn wollte.

„Es wurde ein Skelett gefunden.“

„Ein Skelett“, wiederholte die Bäuerin mechanisch, als handelte es sich um eine Mütze, eine Geldbörse oder einen Ring, irgendeinen Gegenstand, ein Ding, und holte einen Besen und ein Kehrblech. „Schad um den guten Käse.“

Sonja ging ihr nach und hielt ihr ein Wattestäbchen hin, das in einer Plastikhülle steckte.

„Und ihr meint, damit könnt ihr herausfinden, wer das Skelett ist?“

Sonja schaute ihr fordernd in die Augen. „Sie müssen mit dem Wattestab nur kurz an der Innenseite Ihrer Wange entlangfahren … das ist alles.“

Martina Kronstadt hielt Sonja stand, dann nahm sie widerwillig das Stäbchen, fuhr sich an der Innenseite ihrer Wange entlang, steckte es wieder in die Hülle zurück und drückte es Sonja in die Hand. Dann drehte sie ihr den Rücken zu, bückte sich nach dem Kehrblech, griff nach dem Besen, begann die Käsebrösel aufzukehren und ging an Sonja vorbei, als wäre sie Luft, die Stufen hinunter zur Tonne, in die sie die Käsereste warf. „Schad drum“, sagte sie noch einmal, als ob sie sich für die Unachtsamkeit rüffeln wollte.

Sonja steckte die DNA-Probe in ihre Tasche und grüßte zu Martina Kronstadt hinüber. „Auf Wiedersehen. Ich melde mich, wenn ich etwas weiß.“ Auch wenn die Bäuerin nicht antwortete, wusste Sonja doch, dass sie ihr Versprechen gehört hatte.

Auf dem Weg zurück zum Auto spürte sie die Last, die sich wie ein Gebirge auf ihre Schultern legte. Sie atmete tief durch und reckte sich, um den gefühlten Ballast abzuwerfen. Den wollte sie nicht ins Tal mitnehmen, nicht mit nach Hause. Und dennoch fühlte sie, dass sie tiefer in den alten, ungelösten Fall versank, als ihr lieb war. Um den Gedanken zu verscheuchen, griff sie nach ihrem Handy, stellte aber nur fest, dass sie immer noch keinen Empfang hatte. Auf einmal sehnte sie sich nach ihrer Tochter und ihrem Mann und wunderte sich über die Weichheit, die sie in all den Jahren noch nie im Dienst gefühlt hatte. Etwas in ihrem Inneren warnte sie, dass dieser Fall härter und gratiger war als die Berge rundum.

Jonas Kerschbaumer telefonierte, als sie wieder beim VW Golf ankam. Er lächelte sie an, sie hielt ihm fordernd die offene Hand entgegen, in die er den Autoschlüssel legte. Sie knickste ironisch, dann setzte sie sich hinter das Steuer und ließ den Motor an. Jonas riss die Beifahrertür auf und warf sich auf den Sitz, und während er noch die Tür schloss, fuhr sie auch schon los, wendete auf dem schmalen Weg und brauste davon. Jonas ließ das Handy in seine Jackentasche gleiten.

„Anschnallen. Denk an Burger!“, mahnte sie.

Er kam ihrer Aufforderung nach, konnte sich dann aber nicht mehr zurückhalten, Bericht zu erstatten, schon um mit seiner Tüchtigkeit zu prahlen. Er wollte beweisen, dass mehr in ihm steckte als in seinem Vater.

Der Capo lag immer noch im künstlichen Koma. Alois Brunner wusste nichts von einer großen Sache, an der sein Sohn angeblich arbeitete. Aber Jonas hatte inzwischen durch Brunners, des Barkeepers und Fräulein Oberkirchners Hilfe eine Liste der Freunde des Mordopfers zusammengestellt, die nicht allzu lang war, aber die er morgen abklappern wollte, obwohl er sich nicht allzu viel davon versprach.

„Fahr vorher noch mal zu Brunner und lass dir eine genaue Beschreibung von Angelo Strasser geben. Vielleicht kennt ihn ja einer seiner Freunde.“

Die Anweisung seiner Chefin ärgerte ihn, nicht weil sie falsch, sondern weil sie richtig war und er eigentlich selbst darauf hätte kommen können. Immer wieder hatte sie die weiterführenden Ideen.

„Was ist mit den Tagelöhnern?“, fragte sie.

„Holte er vom Arbeitsstrich, im Industriegebiet, Schlachthofstraße.“

„Und Strasser?“

„Nichts Neues. Unbekannt. Die Überprüfung der Porsches hat auch nichts ergeben.“

Sonja dachte nach. Es war noch ein Dunst, ein Nebel, in dem sie stocherte, aber in all dem existierte ein Kern, den es ihr nur gelingen musste zu finden. Sie nannte das immer das Gravitationsfeld. Jedes Verbrechen besaß einen Schwerpunkt, ein Gravitationszentrum, um das sich alle Details drehten. Hatte man das Gravitationszentrum des Falls gefunden, richteten sich alle Details wie Mosaiksteine danach aus und ergaben einen Sinn und ein Bild.

Worum ging es hier? Zuweilen, wusste sie, genügte es, einfach mit Überschneidungen zu beginnen. Und eine simple, vielleicht zufällige Überschneidung bestand darin, dass Angelo Strasser eine Nobelkarosse fuhr und Daniel Brunner Schulden hatte beim Nobelgastronomen von Bozen, Francesco Rossi. Dieser Zusammenhang war nicht nur dünn, sondern hauchdünn. Dennoch konnte es nicht schaden, sich in Rossis Restaurant umzusehen, morgen Abend, mit Mann und Tochter, dachte sie vergnügt, das Angenehme mit dem Nützlichen verbindend.

Doch als sie Jonas zu Hause absetzte und den Hof betrat, kam ihr Laura mit verheulten Augen entgegen.

„Was ist los?“

„Papa.“

„Wo?“

„Im Büro.“


Sechzehn

Das Bild, das sich ihr bot, war ihr leider nur allzu vertraut und sie hatte gehofft, es nie wieder sehen zu müssen. Hinter dem Schreibtisch saß ihr Mann, die schwarzen, graumelierten Haare zerzaust, so als hätten sie nie einen Friseur erlebt, der Blick leer, die Stirn in Falten, der Gesichtsausdruck düster, vor sich eine Flasche Rotwein, zur Hälfte geleert. Sein Blick, den er jetzt hob, vernichtend. Sorge und Wut rührten sich in ihrem Herzen. Sie versuchte ihrer Stimme einen warmen, verständnisvollen Klang zu geben. „Was ist los, Thomas?“ Doch es misslang, es klang nur gouvernantenhaft.

„Was soll schon los sein? Immer dasselbe“, antwortete er mit verhaltenem Zorn. „Ich habe eben kein Glück. Ich kann das Geld nicht leiden, hat mein Vater immer zu mir gesagt. Pffff, das Geld kann mich nicht leiden, so einen großen Bogen schlägt es um mich!“ Sie hasste es, wenn er im Selbstmitleid badete, und hätte den Satz, der sich anschließen würde, bereits im Voraus sprechen können. „Es schmerzt, dass die Menschen, die ich am meisten liebe, unter meiner Unfähigkeit leiden.“ Sie hätte ihm jetzt sagen können, dass er nicht unfähig und sie stolz auf ihn sei, aber sie beschloss, sich auf diese gefühlt tausendfach geführte Diskussion nicht mehr einzulassen.

„Dabei ist es so ungerecht“, brüllte er und goss sich ein weiteres Glas ein. Als er es zum Mund führen wollte, drückte sie mit ihrer rechten Hand sacht seinen Unterarm nach unten. „Das ist keine Lösung. Sag mir, was los ist.“ Er blickte ihr weidwund in die Augen, stellte das Glas ab und zeigte auf die verstreuten Papiere auf dem Tisch, stierte darauf wie auf eine unsagbare Gemeinheit und legte die Stirn in sehr dicke Falten. „Weißt du, was das ist? Das sind Veranlagungen des Finanzamts, Zahlungsaufforderungen, Strafgelder. Bin gespannt, wann sie uns pfänden.“ Sonja schluckte, dann nahm sie ein Blatt zur Hand, schaute darauf, dann ein weiteres und wieder eins. Ihr Mann hatte recht. Bereits ein flüchtiger Blick verriet, wie trostlos und gefährlich die Situation war, aber sie wusste genauso gut, dass jetzt nur ein kühler Kopf weiterhalf.

„Es ist nicht deine Schuld.“

„Aber ich stecke wieder in der Scheiße. Hört es denn niemals auf? Wir sind doch hierhergekommen, um uns etwas aufzubauen. Und nun? Hätte ich das gewusst, hätte ich das Erbe niemals angenommen.“

„Thomas, es ist dein Erbe. Ich stehe zu dir!“, sagte sie, drückte seinen Kopf an ihre Brust und strich zärtlich über seinen Schopf. „Lass uns sehen, was sich machen lässt. Wir müssen mit dem Finanzamt verhandeln. Das funktioniert nur, wenn wir ihnen einen Plan vorlegen können, wie wir die Steuerschulden abtragen wollen. Letztlich sollten sie ein Interesse daran haben, die Kuh, die Milch gibt, nicht zu schlachten.“

Er blickte zu ihr auf. „Meinst du, dass das funktioniert.“

„Ich komme mit. Als Sicherheit, ich bin ja im Staatsdienst.“

Thomas machte sich sanft frei, erhob sich, korkte die Flasche zu, nahm den Wein und das Glas und verschwand Richtung Küche, aus der er kurz darauf mit zwei Wassergläsern und einer Karaffe zurückkam.

„Dann lass uns anfangen.“ Er holte den Stuhl vom Fenster und stellte ihn neben seinen, während sie das Licht anschaltete. Draußen vor den beiden geöffneten Fenstern tauchte der Abend die Landschaft und den Himmel in ein pastelliges Rot, das von der untergehenden Sonne ausging. Das Zirpen der Grillen drang hinein in das Zimmer. Als Kind hatte Sonja in der Hecke vor dem Mehrfamilienhaus, in dem sie wohnten, lange versucht, eine Grille zu entdecken, bis es ihr schließlich gelang und sie enttäuscht darüber war, wie klein das Tier war, das einen solchen Lärm verursachte. Auf ganz eigene Art beruhigte sie das Zirpen, was sie ein wenig verwunderte.

„Pass auf, wir ordnen nach Steuerbescheid und Mahnung und Strafankündigung.“

„Und das chronologisch.“

„Du hättest Buchhalter werden sollen“, sagte er und gab ihr einen Kuss, bevor er sich über die Akten beugte und sie einen blonden Haarschopf im Türspalt entdeckte.

„Komm ruhig rein“, sagte sie. Laura kam hinter der Tür vor und musterte ihre Eltern mit skeptischem Blick.

„Dein Vater und ich sind ein gutes Team.“

Laura nickte.

„Wir werden aber wenig Zeit haben – auch für dich.“

Laura drängte sich zwischen ihre Eltern, beugte sich leicht vor, legte ihre Arme um deren Schultern und zog sie zu sich, sodass sich ihre Köpfe berührten. „Mama, ich bin keine drei mehr, sondern fünfzehn.“

Ja eben, dachte Sonja mit einer kleinen, namenlosen Sorge.

In der Früh kamen sie todmüde, aber glücklich, weil sie Ordnung ins Chaos gebracht hatten, ins Bett. Als wenig später der Wecker läutete, fühlte sie sich wie zerschlagen, spürte aber kurz darauf seine Lippen auf ihren. „Ich mach dir ein Frühstück.“

Sie küsste zurück und schüttelte den Kopf. „Keine Zeit. Bringst du Laura zur Schule?“

„Klar.“

„Und mach einen Termin mit dem Finanzamt.“

„Sissignore!“

Im Flur stieß sie auf Katharina und sie spürte, dass ihre Schwiegermutter, die nicht ganz frei von Herrschsucht war, zwischen schlechtem Gewissen und Trotz schwankte. Sie war nicht die Frau, die Schwäche zeigte oder einen Zweifel zuließ.

„Die werden ihr Geld schon bekommen!“

„Ja, aber …“

„Aber?“

Katharina Schwarz zog die grauen Augenbrauen hoch.

„Ich muss jetzt …“ Es fehlte ihr an der Kraft, jetzt auch noch Katharina zu trösten und ihr zu versichern, dass sie keine Schuld trage, wo sie doch alle Schuld trug.


Siebzehn

Auf dem Weg zur Questura gab sie die DNA-Probe im Archäologieuseum ab und stellte zu ihrer Überraschung fest, dass Professor Schindler bereits im Haus war. „Ich melde mich, wenn ich etwas habe“, versprach er ihr. Sie nickte dankbar.

Vor der Questura balgten sich ein paar dicke Spatzen, die sich von Sonja unbeeindruckt zeigten und nur, um den Anschein zu wahren, kurz aufflatterten, als sie vorüberging. Zu dieser frühen Morgenstunde hatte sie in Frankfurt immer ihren Dienst begonnen, doch in Bozen erregte sie damit nur das Staunen des Pförtners und den Zorn der Reinigungskraft, die gerade ihr Dienstzimmer saugte und ihr in einem aufbrausenden Italienisch, als stünde sie auf dem Markt, erklärte, dass sie so nicht arbeiten könne, sie aber verpflichtet sei, gerade zu dieser Stunde die Diensträume des Ermittlungsteams zu reinigen. Sie würde sie und ihre poveri bambini ins Elend stürzen! Sonja beschwichtigte und versprach der Frau, nie wieder um diese Zeit zu erscheinen. Zufrieden mit dieser Regelung, zog die rundliche Italienerin ihren Staubsauger in Burgers Zimmer, während Sonja eilig die Akte Kronstadt vom Schreibtisch des Capos zusammensuchte und mit zu sich nahm. Nicht nur, dass der Staubsauger in einer Lautstärke brummte, als stammte er aus den siebziger Jahren, begann die Italienerin auch noch laut Cori miu zu singen, dass Sonja schon Mitleid mit dieser alten Weise bekam. Sie verdrehte die Augen, griff nach ihrer Lupe und schaute sich die Fotos an. Wer bist du, Evelyn, und was ist dir widerfahren? Sie war wirklich ein schönes Mädchen, die Evelyn Kronstadt, wie sie so dastand inmitten eines Volksfests, mit einer Aura aus Stolz und Stärke und Schutzbedürfnis, aus Sehnsucht und dem Willen, diese Sehnsucht auch zu erfüllen. Wie eine Fremde, eine Heilige, ein Engel, mit einer Aura der Unberührbarkeit umgeben. Sie würde zu gern wissen, wer dieses Foto gemacht hatte, denn eines stand für sie fest, der Fotograf dürfte die Evelyn Kronstadt geliebt haben, zumindest war es ihm gelungen, das, was er in dem Mädchen sah, auf den Film zu bannen.

Dass das Cori miu an Intensität und Lautstärke noch steigerungsfähig war, bewies die Italienerin, als sie Adriano Celentano noch zu übertreffen suchte, indem sie plötzlich losbrüllte und dabei keine richtige Note traf: „Azzurro, il pomeriggio è troppo azzurro e lungo per me …“ Es lag an Thomas, dass Sonja das Lied dennoch mochte, denn er hatte es ihr in der Version von Paolo Conte vorgespielt, als sie sich gerade kennengelernt hatten, damals in Frankfurt im November, als nichts ferner lag als „Azzurro“. Aber jetzt war nicht die Stunde, in schönen Erinnerungen zu schwelgen. Ihr Gesicht verlor den weichen Zug so schnell, wie er gekommen war, und wurde wieder ernst und konzentriert. Sie griff nach einem alten Zeitungsartikel und las:

„Commissario Burger tappt im Dunkeln! Nach einer Woche intensiver Suche durch die Polizia di Stato und die Carabinieri unter Einsatz von Polizeihunden und der tatkräftigen Mithilfe von Freiwilligen aus der Bevölkerung tappen die Behörden im Fall der vermissten Evelyn K. immer noch im Dunkeln. Das 15-jährige Mädchen war am Nachmittag des 2. Juni verschwunden. Ob sie von zu Hause abgehauen ist, einen Unfall erlitt oder einem Gewaltverbrechen zum Opfer fiel, bleibt nach wie vor unklar. Verantwortlich für die Ermittlung ist Commissario Anton Burger von der Bozner Kripo. Commissario Burger gab auf Anfragen dieser Zeitung zu, dass man noch keine heiße Spur hätte. Mittlerweile stellt sich nicht nur dieser Zeitung, sondern auch der Bevölkerung die Frage, ob Commissario Burger nicht überfordert ist.“ Burger hatte diese Passage unterstrichen und daneben geschrieben: Nein! „Sollte in diesem komplizierten Fall nicht ein erfahrener Ermittler zum Einsatz kommen? Das Leid der Angehörigen wächst mit jedem Tag, an dem die Ungewissheit anhält. Die Mutter, Martina K., sagte uns: ‚Ich will meine Tochter wiederhaben. Die Evelyn ist nicht fortgelaufen. Sie ist ein gutes Mädchen.‘“

Alle weiteren Artikel, die Sonja las, brachten keine neuen Hinweise, außer dass sie die Angriffe auf Burger verstärkten, dem Inkompetenz vorgeworfen wurde. Schließlich nahm man ihm tatsächlich die Ermittlungen aus der Hand. Dem neuen Ermittler, den man aus Rom schickte, war zwar auch kein Erfolg beschieden, aber er konnte sich auf die angeblichen Fehler Burgers herausreden. Was sich vor ihr ausbreitete, war ein Wespennest, in das sie stechen würde, und vor allem wurde in Umrissen die Dimension deutlich, die der Fall immer stärker auch für das Privatleben Burgers bekam. Sonja stand auf, eilte aus dem Büro und lief Peter Kerschbaumer in die Arme.

„Können Sie mich zu Capo Burger fahren.“

„Du!“

„Wie?“

„Du, wie waren beim Du.“

„Scusa, kannst du nun?“

„Ja, natürlich“, salutierte der Vice Commissario. Es schien ihn zu freuen, dass es einen Grund gab, seinen Chef zu besuchen.

„Wie lange brauchen wir?“, fragte sie, als sie in seinen Polizeiwagen stieg.

„Gute zehn Minuten, eine knappe Viertelstunde, je nach Verkehr, das Ospedale di Bolzano liegt am Rande der Stadt in Richtung Meran.“

„Na, dann los.“

„Mit Blaulicht?“

„Untersteh dich.“

Kerschbaumer senior fuhr zwar gefühlt langsamer als sein Sohn, aber er kam schneller voran, denn er kannte alle Straßen, alle Wege und alle ihre Eigenheiten bereits ein Leben lang, im Grunde legte er die Strecke im Schlaf zurück.

„Warst du schon bei Burger, als er im Fall Evelyn Kronstadt ermittelte?“

Schweiß perlte auf Kerschbaumers Stirn. „Erinnere mich nicht daran. Alle haben sie auf Burger rumgehackt. Aber, was sollte er tun? Keine Spur! Nichts. Überall wohin man schaute, fand man nichts, ergab sich nichts. Als ob der Teufel seine Hände im Spiel hätte. Da man einen Schuldigen für die Misere brauchte, machte man Burger dazu.“

Die Mechanismen der Schuldzuweisung dürften in Italien und in Deutschland wohl die gleichen sein, schloss sie. „Und der Mann aus Rom?“

„Ein Schwätzer und Wichtigtuer. Bekam nichts raus und behauptete hinterher, Burgers eklatante Ermittlungsfehler hätten die Aufklärung des Falls unmöglich gemacht und …“

„Lass mich raten: Hätte man ihm den Fall von Anfang an anvertraut, wäre er schon gelöst.“

Über Kerschbaumers großes Gesicht ging ein geradezu kindlich staunendes Lächeln. „Woher weißt du?“

„Ach Peter, es war noch nie nirgendwo anders, fürchte ich. Die einen arbeiten, die anderen machen Karriere. Was aber passierte mit Burger?“

„Der Druck für ihn wurde zu stark, Verleumdungen, Anfeindungen, auch die Familie litt. Er ging dann für ein paar Jahre, bis Gras über die Sache gewachsen war, als Ausbilder an die Polizeischule. Ich war jedenfalls froh, als wir den Mann aus Rom los waren und Burger zurückkam.“ Und jetzt entrang sich seiner Brust wirklich ein Lachen wie eine Gerölllawine. „Und rat mal, selbst die, die ihn am schärfsten angegriffen haben, freuten sich über seine Rückkehr. Er wurde dann auch sehr schnell Polizeichef.“

Aus den Augenwinkeln registrierte Sonja, dass in der Nähe Lauras Gymnasium lag. Eigentlich hätte sie wie ein Taxifahrer die Straßen und Plätze auswendig lernen sollen, aber dafür blieb natürlich keine Zeit. Vor ihnen erhob sich der massive Siebziger-Jahre-Bau der Klinik. Sie nahmen die Einfahrt und fuhren auf das Klinikgelände. Der Vice Commissario kam Sonja, die es wie immer eilig hatte, kaum nach. Am Empfangstresen erkundigte sie sich nach dem Capo und wurde gebeten zu warten. Kurz darauf kam ein junger Assistenzarzt, an die zwei Meter groß, mit wallender Mähne und knochigem Gesicht. Von ihm erfuhr sie, dass man Burger stabilisieren und aus dem künstlichen Koma holen konnte, er noch sehr schwach sei, sie aber fünf Minuten zu ihm dürfe, ihn aber nicht aufregen sollte. Der Klassiker also, im Grunde hatte Sonja noch nie etwas anderes von einem Arzt gehört, wenn sie einen Patienten befragen wollte. Überdies hasste sie Krankenhäuser und war äußerst ungern hier.

In der zweiten Etage öffnete der Arzt leise eine Tür, ließ Sonja hinein, verweigerte aber Kerschbaumer den Zutritt, der ärgerlich das Gesicht verzog. In dem am Tropf hängenden, fast unter der weißen Decke und dem riesigen Kopfverband verschwindenden Burger hätte niemand den Chef der Bozner Kriminalpolizei vermutet. So verwandelte sich in den Betten der Klinik ein selbstbewusster Chef in den besten Jahren in einen bemitleidenswerten älteren Herrn. Burger schaute sie aus großen traurigen Augen an und hob leicht seine rechte Hand, die er kraftlos wieder sinken ließ. Der Geruch nach Reinigungs- und Desinfektionsmitteln, der sie schon im Gang angesprungen hatte, rief ungute Erinnerungen an den Tod ihres Vaters wach, den sie damals im Bethanienkrankenhaus im Sterben begleitet hatte. Sie verdrängte die Vorstellung und rang sich zu einem Lächeln durch. „Wie geht es Ihnen?“

„Unkraut verdirbt nicht. Aber Sie sind nicht nur gekommen, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Wie ich die kenne, werden die ihnen nicht viel Zeit bewilligt haben. Also fragen Sie.“

Wenn sie etwas liebte, dann unter Profis zu sein, denn wer sein Handwerk verstand, kam gleich auf das Wesentliche und verschwendete keine Zeit.

„Warum denken Sie, dass die Tote Evelyn ist?“

„Das Amulett, das Sie am Tatort gefunden haben. Ich meine, ich hätte es auf einem der Fotos gesehen.“

„Wir versuchen über einen DNA-Test die Identität zu klären.“

„Was, wenn sie es ist? Nehmen Sie sich des Falls an?“

„Ja, natürlich.“

„Und wenn sie es nicht ist?“

„Habe ich keinen Anhaltspunkt.“

Er winkte sie zu sich. Sie beugte sich über ihn, sodass sie sich in die Augen schauten.

„Wenn Sie den Fall lösen, nehmen Sie eine Last von meiner Seele. Und eigentlich weiß ich nicht, ob ich Sie darum bitten darf.“

Verwundert schwieg sie und wartete ab.

„Alle, die mit diesem Fall in Berührung kamen, hatten Pech. Halten Sie mich nicht für abergläubisch, aber es ist wie mit dem Ötzi. Die, die ihn gefunden haben oder untersuchten in der Anfangszeit, sind unter mehr oder weniger mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Man hat schon vom Fluch des Ötzi gesprochen. Hören Sie nicht auf das Geschwätz eines alten Mannes, sondern kümmern Sie sich darum, die Evelyn muss endlich erlöst werden, muss endlich zur Ruhe kommen. Verstehen Sie das. Kümmern Sie sich …“

Die rote Kontrollleuchte an seinem Apparat blinkte auf.

„Ruhig, ruhig. Ich verspreche Ihnen, Capo, dass ich mich des Falls annehme, die Evelyn soll ihre Ruhe finden …“

Der junge Arzt stürmte mit vorwurfsvollem Gesicht ins Zimmer und drängte sie zum Ausgang. „Ich hatte doch gesagt, keine Aufregung!“

„Ich kümmere mich“, sagte Sonja noch einmal von der Schwelle und vermochte das sanfte Lächeln auf Burgers Gesicht zu erhaschen, bevor die Tür geschlossen wurde. Das Lächeln, wie bei meinem Vater, überkam sie die Erinnerung, sie riss sich aber sofort zusammen.

„Du bleibst bei Burger, ich nehme ein Taxi zurück“, befahl sie dem Vice Commissario, dann ging sie, lief sie über den Flur, und nur sie wusste, dass ihr schneller Gang keine Eile, sondern eine Flucht war.

Sie saß kaum an ihrem Schreibtisch und hatte sich zum zweiten Mal die Fotos vorgenommen, die sie nach einer flüchtigen ersten Sichtung nun in Ruhe und vor allem vollzählig betrachten wollte, um das Bild, von dem Burger sprach, zu finden, als Jonas Kerschbaumer das Büro betrat. „Und ich dachte schon, ich bin der Erste“, sagte er mit gespielter Enttäuschung. „Was ist denn mit dir? Du siehst ja aus wie drei Tage Regenwetter.“

„Burger geht es nicht gut. Dein Vater ist im Krankenhaus geblieben.“

Jonas nickte, setzte sich an seinen Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Jetzt griff sie nach einem Foto, das Evelyn vor ihrem Spiegel von sich selbst gemacht zu haben schien und auf dem sie eine weiße Bluse trug, deren zwei oberste Knöpfe geöffnet waren. Und da leuchtete es ihr plötzlich wie eine Beute, auf die Evelyn unverkennbar stolz war, entgegen, das Edelweißamulett. Sonja hielt den Atem an.

„Habe den Barkeeper noch mal befragt, aber der kannte keinen Angelo Strasser, auch die Julia Oberkirchner nicht, und einen der Freunde vom Brunner Daniel, nichts, Fehlanzeige.“

Sonja löste ihren Blick von dem Foto und schaute zu ihrem Kollegen, benötigte aber einen kurzen Moment, um zu realisieren, was er gesagt hatte. Dann antwortete sie: „Da warst du ja schon früh unterwegs.“

Jonas grinste bis über beide Ohren: „Der frühe Vogel fängt den Wurm.“

Doch Sonja hatte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Foto gerichtet und vertiefte sich in das Gesicht von Evelyn Kronstadt. „Ja, aber die Vögel, die zu früh singen, holt die Katze.“


Achtzehn

Mit der Traurigkeit, mit der Sehnsucht, mit den Vorwürfen, mit der Einsamkeit hatte sie sich arrangiert, hatte alles in einem ruhigen Fluss, in dem Gleichmut der Tage gehalten, eine, wenn auch schwierige Balance gefunden, doch der Besuch der jungen Polizistin hatte alles aufgerührt, einen Sturm in ihrer Seele entfesselt und alles in Unordnung gebracht. Nur wenig hatte sie geschlafen, oft und lange wach oder im Dämmer gelegen, sich von einer Seite auf die andere gewälzt und fand doch nicht die Kraft dazu, hinüber in das Zimmer von Evelyn zu gehen. Sich in ihr Bett zu legen wäre ihr auf einmal pietätlos erschienen, jetzt, wo sie sich nicht mehr einreden konnte, sie wäre zu ihrem Vater gegangen, der in seine Heimat, irgendwo im Norden, zurückgegangen war, jetzt, wo sie nicht länger die Möglichkeit verdrängen konnte, dass die Evelyn tot war. Hatte sie doch immer gedacht, dass ihr Mädchen noch lebte, woanders, weit weg von ihr, aber immerhin noch lebte, und dass sie eines Tages zurückkehren würde, und dann musste der Hof doch noch immer so sein wie früher, musste alles noch sein wie früher, damit es wieder so werden konnte wie früher. Diesen Glauben hatte sie nie ausgesprochen, zu wem auch, sie redete ja mit niemandem, nur das Allernötigste, wenn es sich nicht umgehen ließ, aber auch sich gegenüber nicht, aus Angst, dass er, einmal formuliert, als Illusion zerfiel. Sie trug ihn im Herzen, wortlos, nur so konnte er überleben. Und jetzt kam einfach die Polizistin daher und redete etwas von einem Skelett und von der Evelyn und wollte eine DNA-Probe, als ob die Evelyn ein bloßes Skelett sein könnte. Sie hasste diese junge Frau, die so rücksichtslos in ihre Welt eingebrochen war, so ungefragt wie ungebeten, und ihr ein Wattestäbchen entgegengehalten hatte. Als hätte sie darum gebeten.

Sie kam mit zwei Milchkannen von der Wiese, im Rücken die Sonne, da entdeckte sie einen Schatten auf ihrer Veranda. Sie kannte den Schatten gut. Ist er wieder da, dachte sie.


Neunzehn

Sonja hielt Jonas das Beweismitteltütchen mit dem Edelweißamulett entgegen. „Sind solche Amulette hier gebräuchlich?“

„Nicht, dass ich wüsste. Sehe es jedenfalls zum ersten Mal.“

„Dann ist das Skelett mit hoher Wahrscheinlichkeit die Evelyn Kronstadt“, sagte sie.

Jonas schaute erschrocken auf. Die starke Reaktion verwunderte sie. „Liegt der DNA-Test schon vor?“

Sie schüttelte den Kopf, stand auf, umrundete mit dem Foto den Schreibtisch und hielt es Jonas unter die Augen. „Auf dem Foto trägt die Evelyn das Medaillon, das wir beim Skelett gefunden haben.“

Jonas schaute genauer hin. „Cazzo“, fluchte er.

Sonja stand auf und befestigte an der noch freien Ermittlungswand die Fotos und Zeitungsauschnitte. Mit einem Blick auf beide nunmehr vollen Tafeln scherzte Jonas ein bisschen gewollt: „Mehr Fälle kriegen wir jetzt wirklich nicht mehr unter.“ Neben das Selbstbild vor dem Spiegel pinnte sie das Foto von der skelettierten Leiche, wandte sich um, weil sie einen stockenden Atem im Nacken spürte, und sah in Jonas Kerschbaumers bleiches Gesicht.

„Ist was?“

„Nur, dass ich sie gekannt habe.“

„Den Daniel Brunner hast du doch auch gekannt?“

„Ist aber was anderes.“

„Willst du mir was sagen?“

„Nein. Ist halt nur, weil ich die Evelyn gemocht hab. Ist aber lang her.“

„Hand aufs Herz, hast du was gehabt mit ihr, Jonas?“

„Nein, leider nicht, wie ich dir schon sagte, sie stand auf ältere Männer.“

„Du weißt, dass wir in einer laufenden Ermittlung sind, wenn du mir was Relevantes mitzuteilen hast, musst du es tun.“

„Weiß ich, Chefin!“, sagte Jonas kurz angebunden und widmete sich seinen Mails.

Durch das geöffnete Fenster sprang das Tschilpen und Tirilieren der Spatzen, der Amseln und der Meisen. Nachdem er seine E-Mails gecheckt hatte, fuhr Jonas Kirschbaumer seinen Computer herunter, stand auf und zog seine Windjacke über.

„Wo willst du hin?“

„Schon vergessen? Zu Brunner wegen der Beschreibung vom Strasser.“

„Warte, ich komme mit“, sagte Sonja, die das unabweisliche Bedürfnis verspürte, die Questura zu verlassen. Sie brauchte frische Luft und es tat ihr gut, den Kopf aus dem Fall Evelyn Kronstadt zu nehmen. Ein kurzes Telefonat auf dem Weg zum Auto mit Kerschbaumer senior informierte sie darüber, dass Burgers Zustand wieder stabil war und nun seine Frau zu ihm durfte, die er abgeholt hatte und wieder nach Hause fahren wollte, was ihm Sonja im Nachhinein genehmigte. Als ranghöchste Polizistin fiel ihr durch Burgers Ausfall die Leitung der Abteilung zu.

Sie fuhr, so kamen sie recht schnell zu Brunners Kellerei in Auer, in der das Leben wie gewohnt weiterzugehen schien, jedenfalls wurde wieder ein Lkw beladen, von den Angestellten der Kellerei mithilfe des Gabelstaplers und ohne Hilfskräfte vom Arbeitsstrich. Kaum, dass sie den Wagen abgestellt hatten und ausgestiegen waren, kam ihnen aus dem modernen Kellereigebäude Agnes entgegen, aus deren Augen das Lächeln verschwunden war. „Er ist nicht da“, rief sie ihnen über den Hof zu. „Er ist sehr früh aus dem Haus.“

„Wo ist er denn hin?“

Sie wies mit dem Kopf auf die Weinberge. „Tagelang ist er da rumgelaufen, nach dem Tod seiner Frau, tagelang, bis er sich von einem Tag auf den anderen wieder hinter den Schreibtisch setzte, telefonierte, Anweisungen gab und die Arbeiten kontrollierte, so als wäre nichts passiert. Und jetzt, jetzt ist er wieder dort!“ In ihrem Gesicht stand die Sorge.

„Haben Sie den Besuch gestern, den Angelo Strasser, gesehen?“

Agnes nickte. „Aber nur flüchtig.“

Flüchtig ist hübsch in diesem Zusammenhang, dachte Sonja und bat Jonas, die Beschreibung aufzunehmen, während sie nach Alois Brunner suchen wollte.

Dass er sich in seinen Weinberg verkroch, verstand sie, als sie in ihn eintauchte und sich sofort wie aufgehoben fühlte, bewahrt, beruhigt, verstanden. Am Traubenstand sah sie, dass die Reben gut angesetzt hatten. Der leicht fruchtige Geruch wehte ihr in die Nase, weit weniger intensiv als Äpfel oder Pflaumen gar, feiner und dennoch da. Komisch, dachte sie, aber so ein Weinberg hat etwas Heilendes. Bergan folgte sie nun den Rebstöcken, immer wieder nach links und rechts schauend. Eine Eidechse huschte vor ihren Füßen vorbei. Inzwischen hatte die Sonne eine Stärke erreicht, die ihr feinen Schweiß auf die Stirn trieb. Nach einer Viertelstunde stieß sie endlich auf Brunner, der mit einer alten schwarzen Hose und einem schwarzen T-Shirt bekleidet war. Die Füße steckten nackt in Sandalen. Jetzt wirkte er nicht mehr wie ein Geschäftsmann, sondern wie Hiob, geschlagen vom Leid.

„Herr Brunner …“

Der Weinhändler wandte sich ihr zu, die Augen waren starr und klein wie von Muränen, die Gesichtshaut blass und fahl. „Ist tot der Bursche, einfach tot. Ich habe es gesehen, heute Morgen. Er ist es wirklich.“ Mit der rechten Hand fuhr er über seine Augen und das Gesicht, dann schniefte er. „Wissen Sie, da schuftet man, ackert fürs Geschäft und für den Erben. Und dann ist er einfach tot, der Erbe.“

„Können Sie mir die drei vom Arbeitsstrich beschreiben?“

Brunner starrte sie an, als hätte sie von ihm verlangt, auf einem Bein zu tanzen oder auf den Händen zu gehen, senkte aber dann doch den Blick, kratzte sich an der Schläfe, ließ die Hand sinken und versuchte sich zu erinnern. „Ein dicklicher, unbeholfen wirkender Typ, ein kleiner drahtiger, so ein Aasiger. Würde mich nicht wundern, wenn der schon mal gesessen hätte. Der Sprache nach zu urteilen kommt der Dicke von hier, der Aasige wohl eher aus dem Grödnertal, na, auf Geld war er jedenfalls aus wie der Teufel auf die Seelen, wie die halt so sind, die vom Grödnertal. Und dann war da noch ein Walscher, der wohl aus der Gegend von Cortina d’Ampezzo stammt. Namen habe ich nicht. Der von Cortina war lang und schmal, so ein gerissener Typ, der aus allem seinen Vorteil zu schlagen versteht. Ich habe ihn jedenfalls im Auge behalten.“

„Noch etwas?“

„Nein!“ Brunner schüttelte den Kopf.

„Und Strasser?“

„An den kann ich mich besser erinnern: schlanker, mittelgroßer Typ, muskulös, schwarze, kurzgeschnittene Haare, fast militärisch. Erinnerte irgendwie an einen Rausschmeißer in den besten Jahren, der seriös wirken will, wenn Sie wissen, was ich meine.“

„Haben Sie Deutsch oder Italienisch gesprochen?“

„Deutsch, aber er sprach mit Akzent.“

„Wie ein Italiener?“

„Na, eher wie ein Franzose“, erregte sich Brunner plötzlich. „Wissen Sie, wie das ist, wenn Sie nie Zeit hatten für Ihren Sohn, und nun hat Ihr Sohn keine Zeit mehr für Sie. Aus, vorbei, kein Temin mehr, sparen Sie sich die Mühe, der junge Mann empfängt nicht mehr!“

„Nein, Herr Brunner, das weiß ich nicht, wie das ist. Ich danke Ihnen.“ Sie wandte sich ab und ging.

„Ach, Frau Commissario.“

„Ja“, drehte sie sich noch einmal halb zu ihm um.

„Hat der Strasser etwas mit dem Tod meines Sohns zu tun?“

„Das weiß ich nicht, Herr Brunner, noch weiß ich das nicht.“

„Wenn Sie ihm gegenüberstehen, werden Sie ihn erkennen.“

„Woran?“

„An der Kälte, er wirkte kalt, eiskalt.“ Brunner ließ sich auf den Hosenboden fallen, dass es staubte, und saß nun mit gespreizten Beinen, griff in die Erde, die er anschließend durch die Hände rieseln ließ, selbstvergessen wie ein Kind. Wieder und immer wieder. Inzwischen besaß sie genügend Erfahrung mit Angehörigen von Verbrechensopfern. Auch wenn sie sich niemals daran gewöhnen würde können, wusste sie doch nur zu gut, dass sie alle ihre eigene Art hatten, mit dem jähen Verlust umzugehen, und dass man sie darin nicht stören durfte. Jeder Mensch besaß seine eigene Weise zu trauern, damit klarzukommen, dass nicht nur seine Welt, sondern überhaupt die Ordnung des Lebens eingestürzt war, denn es war ganz und gar nicht in Ordnung, dass wie bei Brunner oder der Martina Kronstadt die Kinder vor ihren Eltern gingen und ihnen nur noch die Aufgabe blieb, sie zu beerdigen, anstatt sich eines Tages um die Enkel zu kümmern. Und das alles nur, weil so ein Dreckskerl oder so ein Drecksweib meinte, das zu dürfen, weil er oder sie es konnte.

Bevor sie auf dem Querweg nach rechts einbog, blickte sie sich noch einmal um. Er saß immer noch wie ein Dreijähriger und ließ die Erde durch die Finger rinnen, die Erde seines Weinbergs, den sein Sohn einst erben sollte.

Als sie auf den Hof kam, saß Jonas im geöffneten Wagen und wartete auf sie. Sie trat zu ihm und schaute von oben auf ihn hinab. „Was hat die Agnes erzählt?“

„Unangenehmer Typ der Strasser, mittelgroß, schlank, muskulös, mit schwarzen, kurzen Haaren …“

Sonja winkte ab. „Das deckt sich mit Brunners Aussage.“ Sie ließ ihren Blick über den Hof der Kellerei streifen. „Findest du nicht, dass wir etwas mehr über das Opfer wissen sollten, auch wenn du ihn gekannt hast?“ Sonja ging über den knirschenden Kies Richtung Haupthaus, hörte hinter sich das Schlagen einer Autotür und den Verriegelungsmechanismus einrasten. Als sie in den dunklen und kühlen Hausflur trat, hatte sie Jonas an ihrer Seite, der sie eingeholt hatte.

„Frau Holzbaumer, Frau Holzbaumer“, rief sie in den schattigen Flur, aus dem ihr Agnes entgegenkam mit einem Geschirrtuch und einem Glas in der Hand, das sie gerade abtrocknete.

„Ja?“

„Keinen Geschirrspüler?“

„Wegen ein paar Gläsern schmeiß ich das Ding nicht an.“

„Wo hat der Daniel eigentlich gewohnt?“

„In der Stadt hatte er eine kleine Wohnung. Und wenns mal spät wurde oder doch ein bisschen viel verkostet wurde, dann hatte er hier noch sein altes Kinderzimmer.“

„Dürfen wir es sehen?“

„Natürlich, bitte hier entlang.“

Sie folgten der Haushälterin über eine Treppe in den ersten Stock, über einen Gang zu einer azurblau angestrichenen Tür, auf die lauter Strichmännchen gemalt waren, alle mit sekundären Geschlechtsmerkmalen.

„Ist halt Kunst. Und über Geschmack lässt sich bekanntlich nicht streiten“, entschuldigte sich Agnes Holzbaumer, als sie Sonjas befremdeten Blick auffing.

„Hat der alte Brunner mit seinem Sohn gestritten? Über die Kunst, mein ich?“

Agnes wollte die Tür öffnen, doch die war verschlossen. „Zu! Anfangs ja, da hat er es eine Drecksschmiererei genannt.“

„Und der Daniel?“

„Hat gemeint, die Tür wird noch mal viel Geld kosten, wenn der Gustavo einmal berühmt ist.“

„Gustavo Raiglhammer, der verkrachteste unserer verkrachten Künstler. Die Leut sagen über ihn, dass er nebenbei ein bisschen eher doch als eher nicht mit Koks dealt. Auf diese Lokalberühmtheit könnten wir jedenfalls gut und gerne verzichten“, warf Jonas ein wenig angewidert ein.

Sonja holte aus ihrer Tasche ihre Handschuhe, die sie überzog, und anschließend ein Schweizermesser. „Sie haben doch nichts dagegen, Frau Holzbaumer?“

„Der Dani hätte das bestimmt nicht, aber der Dani … Tun Sie sich bloß keinen Zwang an, Frau Commissario“, sagte die Haushälterin und trat einen Schritt zurück.

Mit zwei leichten und schnellen Handbewegungen öffnete Sonja die Tür.

„Respekt“, grinste Jonas. „Was man als Kriminaler so alles können muss!“

„Schaden kann es jedenfalls nicht.“ Mit diesen Worten betrat sie ein lichtdurchflutetes Zimmer. Gegenüber der Tür lag ein großzügiges Fenster, das den Blick über die Weinberge freigab. Auf dem Schreibtisch an der rechten Wand, an der ein großes Ausstellungsplakat hing, stand ein rotes Spielzeugfeuerwehrauto.

„Von seiner Mutter?“

„Nein, von mir“, antwortete Agnes leise. Sie lehnte an der Wand, als benötigte sie eine Stütze, und traute sich nicht tiefer in den Raum hinein. Sonja maß sie mit einem langen Blick. Aus ihrem Gesicht war nun doch die Farbe gewichen.

„Er war wie Ihr eigener Sohn?“

„Was gibt es da viel zu reden? Ich habe mich um den Jungen gekümmert, als seine Mutter gestorben war.“

Während Sonja sich im Zimmer umschaute, fragte sie weiter, denn ihr Instinkt verriet ihr, dass es Agnes Holzbaumer leichter fiel zu antworten, wenn die Polizisten ihr nicht in die Augen blickten. „Und der alte Brunner?“

„Hatte erst mit sich und seiner Trauer zu tun und dann stürzte er sich wieder in die Arbeit. Irgendwann hat er den Draht zu dem Jungen verloren.“

„Als der Daniel in die Pubertät kam?“

„Ja, als er eine feste Hand gebraucht hätte. Aber der Alois kann nichts dafür, er ist ein guter Mann, nur mit dem Gefühlezeigen hat er es nicht so, und den Bub trifft natürlich auch keine Schuld. Ich meine, wie soll das Scharnier denn halten, wenn der Splint gezogen ist? Brauchen Sie mich noch?“ Agnes fühlte sich unwohl und es zog sie in ihr Reich zurück.

„Eine Frage noch, Frau Holzbaumer. Spekulierten Sie damit, die neue Frau Brunner zu werden?“

Jonas schaute erschrocken zu Sonja, denn er empfand die Frage als mehr als taktlos.

„Der Beruf verdirbt die Fantasie, oder?“, sagte die Haushälterin spitz und ging.

Sonja lächelte den konsternierten Jonas an. „Endlich können wir uns allein umsehen.“ Und schneller als Jonas Kerschbaumer die Taktik seiner Kollegin verstehen konnte, war sie bereits an Brunners Schreibtisch und durchsuchte die Schubladen, doch darin fanden sich nur Briefe, Karten, beschriebene Blätter und Schmierzettel aus seiner Schulzeit. Daniel Brunner hatte an dem Schreibtisch seit einer Ewigkeit nicht mehr gearbeitet.

„Hat er eigentlich was studiert?“

„Nein, er hat bei seinem Alten gelernt. Und ansonsten ist er mit seinen Freunden, reichen Schnöseln, herumgezogen.“

„Aber er wollte unabhängig werden von seinem Vater?“

Jonas öffnete die Tür des Schranks, der neben dem Bett stand, und blickte auf ein paar Klamotten, Hosen, Hemden, Pullover, Unterwäsche, nicht allzu viel, ein bisschen mehr als Wechselwäsche, wenn er doch ein paar Tage nicht vom Gut kam. „Ziemlich undankbar von ihm, bedenkt man, wie oft ihn der Alte rausgehauen, seine Schulden bezahlt, Unfallschäden übernommen und Rechtsanwälte engagiert hat.“

„Vielleicht war es auch das. Vielleicht wollte er endlich erwachsen werden, auf eigenen Beinen stehen, selbst etwas aufbauen?“

Jonas schüttelte geringschätzig den Kopf. „Der Dani doch nicht.“

Auf dem Weg zum Ausgang blieb sie bei ihm stehen. „Schlussfolgere aus der Fülle deiner Urteile und nicht aus der Fülle deiner Vorurteile. Frag Agnes Holzbaumer nach der Wohnung in der Stadt und ob die Schlüssel zu der Wohnung hier sind. Auf mich ist sie wohl nicht mehr so gut zu sprechen. Hier ist für uns jedenfalls nichts mehr zu holen.“


Zwanzig

Ein Industriegebiet am Rande der Stadt, in der nur allzu häufig anzutreffenden Mischung aus Hässlichkeit, Funktionalität und Verwahrlosung. Niemand liebte es, keiner nahm sich seiner an, es fehlte jeglicher persönliche Bezug. Man traf so spät als möglich ein und fuhr so schnell es ging wieder fort.

Sie parkten in einer langen Straße, die von einer schmutzig grauweißen Mauer begrenzt wurde, unweit einer Gruppe von Männern unterschiedlichsten Alters, die sich die Zeit damit vertrieben, zu rauchen, auf und ab zu gehen, und von denen einige einen kleinen Beutel, wahrscheinlich mit Verpflegung, in der Hand hielten oder umgehängt hatten. Ein Transporter stoppte und fast gleichzeitig flutschte ein bulliger Männerschädel aus dem geöffneten Fenster. Der Fahrer zeigte einem spillrigen Alten mit einem Vogelkopf, der sich ihm näherte, drei Finger. Bewegung kam in die Gruppe der Wartenden. Der Alte schaute sich um, musterte die Männer kurz, dann zeigte er der Reihe nach auf drei von ihnen, die sich freuten und dem Alten Scheine in die Hand drückten, während die anderen traurige oder enttäuschte oder wütende, einige auch gleichgültige Gesichter machten – je nach Temperament. Die drei Ausgewählten stiegen in den Transporter, und dann brauste der auch schon los. Die Aufmerksamkeit der Männer fiel jetzt auf Sonja und Jonas, denn die beiden passten in Aussehen, Gesichtsausdruck und Haltung nicht hierher. Sie wirkten auch nicht wie Arbeitgeber. Unwillkürlich wichen sie etwas zurück, auch wenn die beiden für eine Razzia der Guardia di Finanza definitiv zu wenige waren. Der Alte wollte sich verdrücken, man konnte ja nie wissen, doch Jonas schnitt ihm den Weg ab, sodass er nun eingekeilt zwischen den beiden Polizisten stand.

„Ihre Geschäfte interessieren mich nicht. Ich will wissen, ob Sie vor ein paar Tagen ein paar Leute an Alois Brunner vermittelt haben“, sagte Sonja lässig.

„Wer will das wissen?“, grummelte der Alte.

„Kripo Bozen, ich bin Commissario Schwarz, das ist mein Kollege Commissario Kerschbaumer.“

Der Alte hob ironisch die linke Augenbraue. „Hoher Besuch. Aber es tut mir leid, dass Sie sich umsonst die Mühe gemacht haben. Ich kenne keinen Brunner.“ Dann feixte der Alte, der dabei eine Reihe gelber Zähne entblößte: „Kennt einer von euch einen Brunner Alois?“ Die Männer schüttelten dem Kopf, murmelten „Na“ oder zeigten überhaupt keine Reaktion. Mit einem kalten Triumph in den Augen hob er leicht die leeren, rissigen Hände.

„Hören Sie, ich bin an Auskünften in einem Mordfall interessiert, und wenn ich die nicht bekomme, dann interessiere ich mich für Ihr Geschäft, ansonsten nicht. Also, machen Sie mich nicht wütend.“

Der Alte schluckte und musterte die Kommissarin, dann kam er offensichtlich zu dem Schluss, dass die Polizistin weder bluffte noch leere Drohungen ausstieß. Ohne eine Miene zu verziehen, ließ er seinen Blick streifen. Dann winkte er zwei Männern zu, einem dicken und einem kräftigen, aasigen. Die beiden folgten der Aufforderung des Kapos des Arbeitsstrichs, was sollten sie auch sonst tun, der Dickliche mit Freuden, in der Hoffnung auf Arbeit, der Aasige reserviert, skeptisch, offensichtlich verrieten ihm seine Instinkte, dass die beiden Fremden von der Polizei waren.

„Commissario Schwarz, und das ist Commissario Kerschbaumer. Haben Sie vor einer Woche für Alois Brunner gearbeitet?“

Hilfesuchend blickte der Dickliche zu dem Aasigen. Der nur dümmlich grinste. „Warten Sie mal, da muss ich meine Sekretärin fragen. Mist, die hat ja heute frei. Na, dann müssen Sie wohl morgen wiederkommen.“ Grinsend schaute er sich um, höchst zufrieden mit sich.

Sonjas Blick fiel auf seine tätowierten Unterarme, die ihr erzählten, dass er sich diese Kunstwerke nicht im Sanatorium hatte stechen lassen. „Ihren Ausweis bitte, Sie Scherzkeks. Und Ihren auch!“

„Habe ich nicht dabei“, gefiel sich der Aasige in einer eher pubertären Renitenz.

„Dann werden wir Sie wohl mit aufs Revier nehmen müssen“, sagte Sonja unbeeindruckt. Sie hatte schon zu viele dieser Kleinkriminellen mit großer Klappe erlebt.

„Das dürfen Sie …“

„Beschweren Sie sich gern über mich. Aber erst mal kommen Sie mit. Und dann sehen wir weiter.“ Aus den Augenwinkeln nahm sie den unsteten Blick des Dicken wahr. Noch etwas Druck auf den Aasigen und der Dicke bricht sein Schweigen, dachte sie. Amateure! „Sie wissen doch, wer sucht, der findet, und ich werde so lange suchen, bis Ihre Beschwerde gegen mich gegenstandslos ist. Denn nur, wer ohne Sünde ist, der werfe den ersten Stein. Und Ihr Sündenregister dürfte aktenkundig sein. Außerdem, was Sie hier gerade machen, nennt man Steuerbetrug.“

„Rainer Gruber“

„Wie bitte“, wandte Sonja ihre Aufmerksamkeit mit demonstrativ strengem Blick dem Dicken zu, der sich räusperte und versuchte kleiner zu werden, als er tatsächlich war, was sie nun doch ein wenig rührte.

„Ich heiße Rainer Gruber und ich habe bei Herrn Brunner gearbeitet.“

Sonja bedankte sich freundlich bei dem Dicken, wies aber sogleich mit ihrem Kopf auf den Aasigen. „Und den Witzbold nehmen wir mit. So viel Originalität will ich mir nicht entgehen lassen.“

Kerschbaumer zog die Handschellen aus seiner Jackentasche.

„Halt, halt“, polterte der Aasige los und hob abwehrend die Hände. „Man wird ja wohl noch mal ’nen Witz machen dürfen. Ich bin Erich Dornbach und habe vor einer Woche die Gastfreundschaft von Herrn Brunner in Anspruch genommen.“

„Aus Dank für seine Gastfreundschaft haben Sie dann sicher geholfen, den Lkw zu beladen.“

„So ist es. Rein aus Dank.“

„Ist Ihnen irgendetwas aufgefallen? Etwas Besonderes? Etwas, was mit Wein nichts zu tun hatte?“

Dornbach spitzte die Lippen, dann schüttelte er den Kopf. „Nein!“

„Wirklich nicht?“

„Ich …“

„Schon gut, laden Sie sich nicht noch einen Meineid auf Ihr Schuldkonto. Und Ihnen, Herr Gruber?“

„Was soll mir aufgefallen sein?“ Gruber schaute an ihr vorbei und suchte irgendwo hinter ihr einen Halt. Sie spürte, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, aber es auch nicht zu seinen Gewohnheiten zählte, die Polizei anzulügen. Er war als Kind sicher der Typ Junge gewesen, der auf dem Pausenhof verprügelt wurde, weil er immer das passende Opfer abgab, und der, wenn er bei einem Streich mitmachen durfte, stets aufflog oder ins Fettnäpfchen trat. Im Kopf zu langsam und viel zu gutmütig. Der typische Pechvogel, das willkommene Opfer, an dem man sich abreagieren konnte. Und wie sie ihn so anblickte, tat er ihr leid. Vielleicht würde sie aus ihm mehr herausbekommen, wenn sie etwas Druck machte, aber er würde sich dann nie wieder hier sehen lassen dürfen. Deshalb fragte sie: „Haben Sie eigentlich Familie, Herr Gruber?“

Der Dicke stutzte, dann belebten sich seine Augen. „Ja, habe ich.“ Und mit leicht schmerzlichem Blick: „Einen Sohn, den Tobi, Tobias, meine ich, und die Klara.“

Auch wenn sie vielleicht einen Fehler machte, sie brachte es nicht übers Herz, diesem großen, unglücklichen Jungen zu schaden.

„Hatten Sie Kontakt mit dem Juniorchef, dem Daniel Brunner?“

Beide verneinten, und Sonja glaubte ihnen. „Haben Sie ihn auf dem Hof gesehen?“

„Wir hatten nur mit dem Alten zu tun“, redete wieder nur Dornbacher.

„Kennen Sie, meine Herren, einen Angelo Strasser?“

Gruber schüttelte den Kopf. „Strasser Angelo, nie gehört. Nein.“ Es klang fast heiter, ein wenig erlöst. Auch wenn Gruber etwas vor ihr verbarg, mit Angelo Strasser hatte es garantiert nichts zu tun.

„Wer soll das sein?“, zog Dornbacher den Unterkiefer runter. „Wie kommen Sie darauf, dass wir einen Herrn Strasser kennen sollten?“ Die Frage klang echt.

„Weil der Herr Strasser nach Ihnen sucht.“

Die beiden schauten sich verblüfft an. „Wieso sucht der denn nach uns?“, fragte Gruber beunruhigt. „Wer ist denn überhaupt dieser Herr Strasser?“, fügte Dornbacher hinzu.

„Das wissen wir leider noch nicht. Wenn er sich bei Ihnen meldet, verständigen Sie uns bitte sofort.“ Ein Blick von ihr genügte und Jonas Kerschbaumer angelte zwei Visitenkarten aus seiner Hosentasche und gab sie den beiden Tagelöhnern. „Herr Dornbacher, es ist wichtig, in Ihrem eigenen Interesse.“

Dornbacher tippte erleichtert, so billig davongekommen zu sein, mit zwei Fingern an seine Stirn. „Wird gemacht, Chefin.“ Während Gruber nur dankbar nickte, so wie der Hund, der früher auf der Hutablage in vielen Autos saß und mit dem Kopf wackelte, wenn der Wagen fuhr.

Bereits im Weggehen drehte sie sich noch einmal zu den beiden Männern um: „Waren Sie bei Brunner nicht zu dritt?“

„Ja, mit dem Alfonso Batelli, aber den haben wir heute noch nicht gesehen.“

Sie wollte sich noch einmal den Alten vorknöpfen, doch der hatte sich inzwischen klammheimlich aus dem Staub gemacht.


Einundzwanzig

Sonja entschied, die Liste der Freunde von Daniel Brunner abzuarbeiten, denn sie hatte schon zu viele jähe Wendungen erlebt, als dass sie sich zu sehr auf eine Spur verlassen wollte. Vorher aber fuhren sie noch in die Questura, um kurz in der Kriminaltechnik vorbeizuschauen, weil sie sich den Schlüssel von Brunners Wohnung geben lassen wollte. Doch weder den Schlüssel der Stadtwohnung noch die Brieftasche hatte die Spurensicherung in der Kleidung des Opfers gefunden. Der Täter hatte die Taschen gründlich geleert. Die einzige positive Auskunft, die sie erhielten, lautete, dass die Reifenspuren von einem Porsche-SUV stammten. Sie verabredeten sich gegen fünfzehn Uhr mit der Spurensicherung vor Brunners Wohnung, denn schließlich musste sie aufgebrochen und durchsucht werden. Von der Pathologin, mit der Sonja unterwegs telefonierte, erfuhr sie, dass Daniel Brunner in der Tat ertränkt wurde und dass er noch kurz vor seinem Tod größere Mengen Kokain konsumiert hatte. Aber nach Art des Blutschaums vermutete die Pathologin, dass Daniel Brunner nicht einfach ertränkt wurde, sondern es wirkte, als wäre beim Waterboarding ein Unfall geschehen, als sollte er nicht ermordet … „… sondern nur zu Antworten ermuntert werden“, schlussfolgerte Sonja.

„Warum sucht ein Mann, von dem wir nur den Namen wissen und der seinem Fahrstil nach zu urteilen rücksichtslos ist, drei Tagelöhner, die verantwortlich sind für das Verladen einer missglückten Weinlieferung? Und was hat das mit dem missratenen Sohn eines Weinhändlers zu tun, wenn das überhaupt miteinander zusammenhängt?“ Sonja suchte nach der Verbindung. Sie griff zu ihrem Handy und rief Peter Kerschbaumer an. „Du, Peter, kannst du uns helfen? Lass dir die Namen und Telefonnummern der deutschen Geschäftspartner geben, an die damals die Lieferung gegangen ist, und frag nach, bei wem was fehlte oder vertauscht war. Ja, und hak bei der Gelegenheit auch mal nach, ob ein Angelo Strasser für sie arbeitet und wie wir ihn erreichen können. Ich würde doch zu gern wissen, für wen dieser Herr Strasser arbeitet. Ich danke dir!“

Ganz oben auf der von Jonas recherchierten Liste der Freunde von Daniel Brunner stand der Besitzer eines Bräunungsstudios, in dem sie auf einen Dandy, Anfang vierzig, mit Goldkettchen um den Hals stießen, der richtig sauer auf den Dani war, weil der bei ihm 532 Euro Schulden hatte, die er in dieser Woche zurückzuzahlen angekündigt hatte, denn er würde ein großes Rad drehen, ein Glücksrad, das jetzt den ersten hübschen Profit abwerfen würde. Worum es dabei ging, wusste der Dandy nicht. „Das hat mich gewundert, dass er diesmal den Mund hielt, wo der Dani mit allem prahlte, was er tat, und auch mit dem, was er nicht tat.“ Der Dandy nahm seinen Espresso vom Tresen, schlürfte ihn genüsslich und meinte: „Komisch, der Dani konnte eigentlich nichts für sich behalten, aber bei dem ganz großen Ding schon – na ja und jetzt schweigt er für immer.“ Dann stellte er hart die Tasse auf den Tresen ab. „Auch wenn ich eine Mordswut auf den Lump habe, irgendwie war der Dani doch ein feiner Kerl, ein großes Kind, wenn Sie wissen, was ich meine. Er musste halt eben immer auf den Pudding hauen! Noch was? Ich habe ein Geschäft zu führen.“

„Kennen Sie einen Angelo Strasser?“

Der Dandy machte ein blödes Gesicht, was ihm nicht schwerfiel. „Angelo Strasser … wer soll das sein?“

Im Hinausgehen warf Sonja ihrem Partner einen kurzen Blick zu. „Her mit den Schlüsseln. Ich fahre. Der Daniel Brunner erwartete in dieser Woche den großen Zahltag, der dann deutlich anders ausfiel, als er gehofft hatte. Hast du auch das Gefühl, dass er sich auf eine Sache eingelassen hatte, die ein paar Nummern zu groß für ihn war?“

Jonas nickte und gab ihr mit süßsaurem Lächeln die Wagenschlüssel. Allerdings kamen sie nur eine Straße weiter, da klingelte ihr Handy. Sie warf einen Blick darauf, hielt an, nahm den Anruf an und stieg aus. Jonas verfolgte sie neugierig mit den Augen. Sie ging auf dem Gehsteig auf und ab. Thomas teilte ihr mit, dass sie morgen um siebzehn Uhr einen Termin beim Finanzamt hätten.

„Das stehen wir schon durch. Gut, auch wenn es unangenehm ist, dass wir so schnell einen Termin bekommen haben. Ich liebe dich, Thomas, ich liebe dich!“

Die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie das Handy wieder einsteckte, die Tür auf der Beifahrerseite öffnete und Kerschbaumer bat zu fahren, weil sie über etwas nachdenken wollte. Sie wusste nur zu gut, dass sie sich auf einem schmalen Grat bewegten und dass nur die allergrößte Ruhe sie zu retten vermochte, die allergrößte Ruhe und ihre Anstellung im Staatsdienst. Wenn nur Thomas kühl blieb und sich nicht ins Bockshorn jagen ließ, wenn er nicht an sich zu zweifeln begann und erst in Selbstmitleid und dann im Alkohol versinken würde, wie damals, ja wenn … aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken, denn sie hatte ihren Job zu erledigen und nichts außer dem.

Der nächste auf Kerschbaumers Liste war der Juniorchef eines Autohauses, Joggl Gstaller. Das Autohaus lag nicht ganz im Zentrum der Stadt, aber immer noch in einer der guten Gegenden und führte Luxuskarossen. Eine kurvenreiche Mittzwanzigerin, der durchaus zuzutrauen war, dass sie schon einmal für ein Herrenmagazin posiert hatte, mit etwas zu dicken Lippen, wahrscheinlich nicht von Mutter Natur gesponsert, sondern vom Chirurgen modelliert, trat ihnen im knackigen blauen Lacklederkleid und großem Reißverschluss vorn mit professionellem Lächeln entgegen, das man für provokant, aber auch für anzüglich halten konnte, je nach Geschmack und Interessenlage.

„Suchen die Herrschaften ein Cabrio?“

„Nein, eher einen Porsche-SUV.“

Die Kurvenreiche ging etwas auf Distanz. Etwas stimmte für sie nicht, die beiden, die vor ihr standen, sahen ihr vom Geldbeutel her bestenfalls nach einem Golf Cabrio oder einem Alfa Romeo Spider aus, nicht aber nach einem Porsche, nicht mal gebraucht. Auch wenn die ältere Frau sicher tief in ihre Geldtasche greifen musste, um den jungen Strizzi zu halten, dachte sie, dürfte ihr Portemonnaie nicht so tief sein, dass es für einen SUV reichte.

„Ich sehe schon, Sie können uns nicht helfen. Dann rufen Sie bitte Herrn Gstaller junior.“

„Ich glaube nicht, dass der Herr Direktor jetzt Zeit hat.“

Während Sonja ihren Ausweis zog, fragte sie sich, ob die Kurvenreiche etwas mit dem Vater oder mit dem Filius hatte, entschied sich dann aber für den Vater, denn sie entsprach eher dem Geschmack älterer Herren.

„Er wird Zeit für uns haben, Kripo Bozen.“

Die Verkäuferin lächelte süßsäuerlich, denn sie hatte recht behalten, dass mit den beiden etwas nicht stimmte. Auf ihrem Gesicht konnte man förmlich lesen: Bullen, was sonst. Und sagte geschäftsmäßig, vollkommen unterkühlt: „Bitte hier entlang, die Herrschaften Kriminaler.“

Aber auch von Gstaller erfuhren sie nichts, was sie nicht schon von dem Dandy im Bräunungsstudio gehört hätten. Auch er kannte keinen Angelo Strasser.

Wieder im Auto, fragte Sonja nach dem Nächsten auf der Liste. Ein breites Grinsen ging über Kerschbaumers Mund. „Rat mal.“

„Unser Provinz-Picasso Gustavo Raiglhammer?“

„Provinz?“, monierte Jonas leicht beleidigt.

„Na, Strichmännchenporträtist von Bozen klingt auch nicht besser, oder?“

„Zumindest fährt er wohl einen Porsche-SUV“, antwortete Jonas, als sie von der Franziskanergasse in die Dr.-Josef-Streiter-Gasse einbogen und gegenüber der Pizzeria Tirol vor einem Haus mit blau-weißem Erker einen schwarzen Porsche entdeckten.

„Woher weißt du, dass das Raiglhammers Karosse ist?“

„Intuition. Außerdem wohnt er in dem Haus dort. In dem mit dem Steinportal unter dem Balkon in der Beletage.“

„Parken dürfen wir hier eigentlich nicht.“

„Er auch nicht, wir legen einfach unser Polizeischild hinter die Windschutzscheibe.“ So hielten sie direkt vor dem Porsche, stiegen aus und traten durch das Portal in einen herrschaftlichen Flur. Sie folgten dem roten Spannteppich bis in die oberste Etage, bis sie vor einer schwarzen Tür mit Strichmännchen standen.

„Unverkennbar, hier wohnt der Künstler“, sagte Sonja abschätzig und betätigte den Klingelknopf. Nichts rührte sich. Sonja klingelte noch einmal und nach einer Pause ein drittes Mal, erneut ohne Erfolg. Jonas Kerschbaumer wandte sich ab und wollte schon gehen, da zuckte er zusammen, so laut rasselte die Klingel, als Sonja ihren Daumen nicht mehr vom Knopf nahm. Hinter der Tür übertönte jetzt das Fluchen sogar das Geläut, doch Sonja nahm erst den Finger von der Klingel, als die Tür geöffnet wurde. Im Türrahmen erschien ein sehr großer, leicht gebückter Mann, mit groben chaotischen Gesichtszügen, schwarzen strähnigen Haaren, die ihm in die Stirn fielen und die er wegzupusten versuchte, als würden seine Hände fettig, wenn er sie dazu benutzte, die Haare aus der Stirn zu streichen. Seine blauen Augen funkelten unter den buschigen schwarzen Brauen. Sein leichter Silberblick irritierte Sonja. Er blaffte sofort los: „Es wird schon seinen Grund haben, wenn ich nicht aufmache. Schon mal was von kreativer Auszeit, von Schaffenszeit, künstlerischer Eremitage, genialer Einsamkeit gehört?!“

„Gehört Ihnen der Porsche vor der Tür?“, fragte sie von des Künstlers Wortschwall vollkommen unbeeindruckt.

„Das geht Sie einen alten Kuhschiss an.“

„Mord ist sicher kein alter Kuhschiss, Herr Raiglhammer, und Mord geht uns etwas an, Kripo Bozen, meine Name ist Schwarz und das ist meine Kollege Kerschbaumer. Und jetzt seien Sie so freundlich und lassen uns rein.“

Der Künstler blickte wie vom Donner gerührt, raufte sich die Haare, dann drehte er sich um und verschwand in der Wohnung. „Ja, natürlich, kommen Sie rein.“

Sie gingen durch einen langen schwarz gestrichenen Flur wie durch einen finsteren Schlauch. Die Türen, die vom Flur abgingen, waren kaum zu erkennen, denn auch sie trugen die gleiche schwarze Lasur wie die Wände. Sonja kniff von einem grellen Licht getroffen erst mal die Augen zu, bevor sie sie langsam wieder öffnete. Die Wände in dem großen Zimmer, das Raiglhammer als Atelier diente, hatte er grellweiß gestrichen, die nun die Sonne, die durch das große Panoramafenster einfiel, reflektierten.

„Der Wechsel von der Dunkelheit in die Helle ist ein Schock, ähnlich dem Schock, geboren zu werden, wo wir auch aus der tiefen chthonischen Welt des Mutterleibs, ich nenne es Demeters Höhle, in das Licht der Welt geworfen werden.“ Er strich mit den Fingern seiner Hände rechts und links über seine Brust, als wolle er sich etwas vom imaginären Revers wischen. „Ja, wir sind alle Geworfene! Wir vergessen nur, dass wir das sind, vergessen, wo wir herkommen, vergessen die tiefe, uterale Dunkelheit. Ist es nicht von wahrhaft veristischer Inspiration, ein revolutionärer Akt urtierhafter Vergegenwärtigung archaischer Existenzialität, dass ich den unnützen Flur zum Geburtskanal gestaltet habe in einer Emanation kühnsten Pointillismus? Immer, wenn ich eintrete, aus der schalen Welt da draußen zurückkehre, die Tür hinter mir schließe, stürze ich in die Welt des Mutterleibs, um am Ende des Ganges erneut geboren zu werden. Welch orgiastisches Ereignis!“ Raiglhammer riss die Augen auf und erinnerte Sonja jetzt an ein Foto des russischen Mönchs und Wunderheilers Rasputin, das sie einmal gesehen hatte, wohl im Geschichtsunterricht. „Fühlen Sie es, fühlen Sie die Wiedergeburt, spüren Sie, was das mit Ihnen macht, den Ausbruch uteraler Energie in Ihnen, die Berührung mit der Plazenta?“

„Ich spüre nur, Herr Raiglhammer, dass Sie jetzt meine Fragen beantworten sollten, wenn Sie nicht wollen, dass ich einen Drogentest anordne.“

Raiglhammer wirkte auf einmal wie geprügelt und ließ sich auf seinen großen orangen Sitzball fallen, wurde vom Ball wieder etwas nach oben gefedert und begann zu wippen. „Ach, ach, du banale Welt“, sagte er mit der resignierten Stimme des Mannes, der all seine Kraft vergeblich dafür eingesetzt hatte, die Welt zu verbessern.

„Wollen Sie denn nicht erfahren, wer ermordet worden ist?“

Der Maler bemühte sich, sich zu konzentrieren. „Ja, richtig, wer ist denn das arme Schwein, das es getroffen hat?“

„Der Brunner Daniel“, übernahm Jonas, während Sonja den Maler scharf im Auge behielt. Raiglhammer atmete tief ein, hielt aber mitten im Einatmen die Luft an und den Mund offen. Nach einer Weile ließ er die Luft einfach wieder entweichen. „Der Dani, ach, der Dani.“ Raiglhammer schüttelte den Kopf. „Ich hab es kommen sehen.“

„Wieso?“

„Schauen Sie, der Dani hat zwei Seiten in sich, eine spirituelle, geistige und eine geschäftliche, oberflächliche, auf Vergnügen und Protz ausgerichtete. Ein kleiner Junge, der Anerkennung sucht. Wie ist er denn gestorben, der Dani?“

„Er wurde ertränkt.“

„Sehen Sie, es sind die Elemente, immer sinds die Elemente, sie rächen sich, wenn man sie nicht ehrt.“

„Die Elemente?“, fragte Jonas, den das Gefühl beschlich, etwas nicht verstanden zu haben.

„Ja, Erde, Luft, Wasser und Feuer.“

„In diesem Fall haben aber nicht die Elemente, sondern der Fahrer eines Porsche-SUV den Daniel Brunner getötet.“

Raiglhammer schaute auf einmal wirklich besorgt, strich mit seiner rechten Hand die Strähnen aus dem Gesicht und stand auf. „Ich fahre zwar einen Porsche, aber ich habe den Dani nicht umgebracht.“

Sonja wies mit ihrem Zeigefinger auf eine violett grundierte Leinwand, die er mit schwarzen und weißen Strichmännchen mit zu großen Köpfen, die an Aliens erinnerten, gefüllt hatte und die ihre Arme in die Luft rissen, um einen goldenen Hintern anzubeten. „Wie viel verdient man mit so etwas?“

„Dieses so etwas heißt die Die heilige Messe der Farzlschmecker. Bei weitem nicht das, was es wert ist.“

„Sicher keinen Porsche.“ Raiglhammer wollte etwas einwenden, kam aber nicht zu Wort. „Ich kann mir auch Ihre Steuerunterlagen kommen lassen und dann rechnen wir. Passen Sie auf, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich sage Ihnen etwas über Ihr Verhältnis zum Mordopfer. Sie widersprechen nur, wenn es nicht stimmt, ansonsten hören Sie es sich nur schweigend an.“ Der Maler nickte erschöpft. Seine ganze Energie war verpufft. Wie ein Luftballon, aus dem die Luft entwichen war. Sonja sah ihm an, dass er das alles nur noch so schnell als möglich hinter sich bringen wollte, auch weil er endlich eine neue Line benötigte. „Von Ihrer Malerei können Sie im Grunde nicht leben. Also verdienen Sie sich etwas Geld dazu, indem Sie ein paar Schnöseln und Schnöselinnen gewisse Dienste leisten, aufregende Atelierpartys mit Drogen beispielsweise, und indem Sie Ihren Freunden die eine oder andere weiße Nase ermöglichen.“ Sie sah den Maler prüfend an, der nun ganz in sich zusammengefallen wirkte. „Ich habe recht. Wann haben Sie dem Daniel Brunner das letzte Mal Koks verkauft?“

„Koks verkauft, ich …“

„Die Wahrheit! Nun reden Sie endlich!“

„Vor zwei Monaten.“

„War er seitdem clean?“

Raiglhammer lachte laut auf. „Clean? Die alte Schniefnase. Nein, er bekam den Stoff von woanders her.“

„Woher wissen Sie das?“

„Ach, man hört so dies und das.“

„Von wem bekam er den Stoff?“

„Ich weiß es nicht. Sie müssen mir glauben.“

„Und weil er eine neue Quelle hatte, wollten Sie wissen, wer sein neuer Dealer ist. Denn Konkurrenz in Ihrem Revier konnten Sie nicht dulden. Und bei der Befragung ist Ihnen leider das Missgeschick unterlaufen, dass Sie ihn zu lange unter Wasser drückten. Waterboarding will gelernt sein, Herr Raiglhammer.“

„Das kann man nicht einfach mal so machen als Laie!“, setzte Jonas hinzu.

„Ich bin unschuldig, ich schwöre.“

„Am Tatort haben wir die Reifenspuren eines Porsches gefunden. Die Schlüssel!“ Sonja fixierte ihn unerbittlich.

„Aber wozu?“ Raiglhammer schluckte.

„Damit wir ihn auf Spuren untersuchen können.“

Das Gesicht des Malers wurde auf einmal puterrot. „Natürlich finden Sie Spuren vom Dani in meinem Wagen, so oft wie der mitgefahren ist. Er hat sogar mal gekotzt in meinem Porsche. Die Sau!“

„Die Schlüssel!“ Sonja hielt die Hand auf, während Jonas Kerschbaumer die Spurensicherung anrief, damit sie den Porsche abholten. „Und Sie begleiten uns in die Questura.“

„Aber weshalb denn?“

„Wegen Flucht- und Verdunklungsgefahr.“


Zweiundzwanzig

Nachdem die beiden Polizisten den Maler in der Questura abgeliefert hatten, fuhren sie nach Karneid. Von Bozen folgten sie dem in Blütenpracht stehenden Eisacktal flussaufwärts. Sonja erinnerte sich daran, dass sie hier schon einmal vorbeigekommen waren, als sie nach Seis gefahren waren. Unterhalb der Burg Karneid bogen sie von der Straße in einen Weg ab, der wiederum in einen Hof mündete, der sich bei näherem Hinsehen als Tischlerei herausstellte. Sie stiegen aus dem VW Golf und schauten sich um. Vor ihnen erhob sich ein typischer, nicht allzu großer Südtiroler Fachwerkbau mit einem langen Balkon, der die ganze Vorderfront unter dem überbordenden Dach einnahm und von dessen Balustrade in Blau und vor allem Rot Veilchen und Rosen blühten. Ihr betörender Duft stieg Sonja sofort in die Nase, sodass sie, wenn sie die Augen geschlossen hätte, glauben hätte können, im Blütenmeer zu baden. Rechts von ihnen stand die eingeschossige Werkstatt, ein Neubau, aus dessen Tür ein junger Mann mit flusigen, weißblonden Haaren trat. Sein schmales, zartes Gesicht wirkte ernst. Unter der hohen Stirn und den schmalen Brauen schauten zwei wässrig-blaue Augen hervor, auf denen ein versonnener Hauch lag.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte der junge Mann mit heller Stimme im tiefsten Eisacktaler Dialekt, sodass Sonja ihn kaum verstand. Jedenfalls musste sie sich sehr bemühen.

„Schwarz, Kerschbaumer von der Kripo Bozen. Wir haben ein paar Fragen an Sie, wenn sie der Luis Bodner sind.“

Der Tischler sah sie neugierig an, so, als ob er das erste Mal in seinem Leben leibhaftige Kriminalpolizisten sah, was wahrscheinlich auch der Wahrheit entsprach. „Wollen wir in die Werkstatt gehen, sonst müsste ich Sie meiner Frau …“

Über Sonjas Lippen huschte unwillkürlich ein Lächeln. All das Ungute, Mord, Totschlag und Diebstahl, all das Schlimme dieser Welt, das mit ihrem Beruf verbunden war, wollte er nicht über seine Schwelle ins Haus lassen. „Die Werkstatt ist schon in Ordnung.“

„Ich geh dann mal voraus.“

Die beiden Kriminalisten folgten dem Tischler, um dessen dürren Körper das grüne T-Shirt und die Leinenhose in derselben Farbe schlotterten. Rechts neben dem Tor waren Baumstämme gelagert. In das Tor der Werkstatt war eine Tür eingelassen, durch die sie eintraten. Sonja ließ ihren Blick durch den Innenraum gleiten. Über ihr befand sich ein Hängeboden mit den verschiedensten Sorten, Längen und Formen von Holz, rechts standen die Maschinen, Kreissäge, Drechselbank und Bohrmaschine. Linker Hand fiel ihr Blick auf eine sehr alte Hobelbank, deren Holz die Zeit so sehr bearbeitet hatte, dass es inzwischen fast schwarzbraun war. Alles an ihr bestand aus Holz, ob es sich um die Spindeln, die Spannbacken oder die Keile und Haken handelte. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass sie als Kind einmal den Urgroßvater besucht hatte, der da schon bettlägerig war und die Frage aufwarf, was aus seiner alten Hobelbank werden sollte. Aber damit endete auch schon ihre höchst lückenhafte Erinnerung. Dafür berauschte sie der trockenwarme Geruch des Sägemehls, der von einem goldgelben Haufen herkam und in den sie am liebsten tief mit ihren Händen und Armen hineingefahren wäre, nur um das weiche, wollartige Gemisch aus Pulver und Spänen auf der Haut zu spüren.

„Womit kann ich denn helfen?“, fragte der Tischler. „Aber setzen wir uns doch.“ Mit einer Handbewegung dirigierte er die beiden Polizisten in die hintere Ecke der Werkstatt, in der ein Tisch und vier bequeme halbrunde Armstühle standen, deren kleine in der Mitte eingelassene Sitzpolster mit Leder überzogen waren. Sonja saß mit dem Rücken zur Wand und entdeckte an der gegenüberliegenden Wand neben der Hobelbank eine Reihe von unterschiedlich großen Hobeln mit den unterschiedlichsten Bögen, einige sogar geschnitzt. Sie deutete mit dem Finger darauf. „Die reinsten Kunstwerke.“

„Ja, ich habe sie alle selber gebaut. Ich mag nicht mit fremdem Werkzeug arbeiten, ein Teil stammt von mir, ein Teil ist vom Vater und vom Großvater auf mich gekommen. Manches habe ich allerdings ausgebessert. Es mag Ihnen spinnert vorkommen, aber das Werkzeug muss Teil der Hand werden, ein Teil meines Körpers. Zwischen mir und dem Holz, an dem ich arbeite, darf nichts Künstliches sein.“

„Was stellen Sie her?“

Der Tischler schaute sie versonnen an. „Ich rette das Alte, weil wir es doch brauchen. Warum soll man einen gutgebauten alten Stuhl, einen mit Kunst gefertigten Tisch, das Gehäuse einer Standuhr, die in der dritten Generation ihren Dienst erfüllt, eine Puppenstube, die gern die Großmutter ihrer Enkelin, ein Schaukelpferd, das der Großvater dem Enkel schenken will, wegwerfen, nur weil etwas entzweigegangen ist? Ich mache es wieder ganz, oder wie es offiziell heißt: Ich restauriere.“ Und nun wurde das Lächeln auf dem feinen Gesicht des jungen Tischlers verschmitzter. „Manchmal baue ich auch aus gut abgelagertem Holz etwas Altes neu, nach altem Muster versteht sich. Dann bin ich so etwas wie der Herr der Zeit. Na ja, Herr? Wohl eher der Handlanger der Zeit.“

„Ich frage mich, Herr Bodner, wie kann jemand wie Sie mit dem Daniel Brunner befreundet sein?“

Er lachte laut auf und schlug sich mit der rechten Hand, deren filigrane Länge ihr jetzt erst auffiel, sacht auf den Oberschenkel. „Das haben sich viele, eigentlich alle gefragt. Wenn ich Ihnen sage, dass wir die Einzigen in der Klasse waren, die nach dem Abi nicht studiert haben, wird das Ihre Frage sicher nicht beantworten?“

„Zumindest nicht vollständig“, ließ sich Sonja auf Bodners Art zu denken ein.

„Der Daniel und ich haben uns kennengelernt, als wir nach Bozen auf das Gymnasium gekommen sind. Wie waren beide doch sehr fremd dort und von Anfang an Außenseiter. Mich haben sie nur den Holzwurm genannt, weil mein Vater Tischler war und ich so einen schweren Dialekt spreche, und der Daniel, dem ging es gar nicht gut, dem war doch kurz zuvor die Mutter gestorben. So haben wir uns angefreundet und sind Freunde geblieben.“

Sonja fiel auf, dass der Tischler nie vom Dani, sondern immer vom Daniel sprach. „Was war er für ein Mensch, der Daniel Brunner?“

„War?“

„Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass er ermordet wurde.“

Die blauen Augen des Tischlers färbten sich dunkel ein, sein Gesicht wurde länger, die Nase spitzer. „Ach Gott, der Daniel. Warum denn? Wer macht denn sowas?“ Der Tischler holte aus seiner Tasche ein Tuch und schnäuzte sich, faltete es zusammen und wischte sich verstohlen kurz über die Augen, bevor er es in die Hosentasche zurückpackte.

„Das wissen wir noch nicht. Jemand hat ihn ersäuft, aber es sieht so aus, als hätte er etwas von ihm erfahren wollen.“

Der Tischler lachte kurz und trocken auf. „Dafür hätte man den Daniel doch nicht foltern müssen, er redet doch so gern, verstehen Sie, über alles, was er weiß und was er nicht weiß. Aber vielleicht stimmt das nicht. Ich meine, der Daniel hat einen Kern in sich, etwas, was er verkapselt hatte, und da lässt er auch keinen ran, nicht einmal mich, obwohl ich ihn im Gegensatz zu allen anderen wirklich mag.“

„Was war das für ein Kern?“

„Ich sage es mal so. Der Daniel hat seine Mutter sehr vermisst und er hat Angst vor der Einsamkeit und dem Tod und vor dem Zurückbleiben. Das fürchtet er vielleicht am meisten. Zurückgelassen zu werden, wie ihn seine Mutter zurückgelassen hat. Deswegen ist er …“ Der Tischler hielt inne im Reden, lächelte unbeholfen und setzte dann fort: „… war, war er auch immer vorneweg, mit der Gaudi, mit dem Alkohol, den Drogen, den Frauen, mit Partys und schnellen Autos. Verstehns: immer vorneweg und vornedran. So war der Daniel. Aber wenn er müd war und es ihn anwiderte, dann kam er zu mir. Dann haben wir über alte Dinge gesprochen oder einfach nur geschwiegen. Verstehens, geschwiegen, das muss man auch können: schweigen, das ist was anderes, als einfach nur das Maul halten.“

„Die Agnes Holzbaumer hat sich doch sehr um ihn gekümmert.“ Sonja hatte es kaum ausgesprochen, da zog sich der Tischler in sich zurück. „Hat sie doch, oder nicht?“

„Wird wohl so gewesen sein“, antwortete er zugeknöpft.

„Herr Bodner, wenn ich Daniels Mörder finden soll, dann müssen Sie mir alles sagen, was Sie wissen.“

„Machts den Daniel wieder lebendig?“

„Nein, aber es verschafft ihm Ruhe, verstehen Sie?“

„Die Holzbaumer Agnes war die schlimmste Enttäuschung für ihn.“ Einer plötzlichen Eingebung folgend ging Bodner zu seiner Hobelbank und nahm ein langes rotbraunes Rundeisen und drückte es Sonja in die Hand. „Brechen Sie es in der Mitte durch!“

„Ich bin nicht Herkules!“

„Versuchen Sie es!“

Sonja fasste das Rundeisen an beiden Enden und drückte sie nach unten. Leichter als gedacht brach es mit einem Plopp entzwei. „Holz“, rief sie erstaunt aus. Auf dem Gesicht des Tischlers fand sich weder ein Lächeln noch der Hauch eines Triumphs. „Ich habe es täuschend echt nachgemacht und angestrichen, es ist kein Eisen, sondern Holz. Und so wars auch mit dem Interesse der Holzbaumer Agnes für ihn. Hat ganz schön wehgetan, als der Daniel herausfand, dass die mütterliche Agnes ihm die Zuneigung nur vorgespielt hat, weil sie an dem Alten interessiert war, weil sie die neue Frau Brunner werden wollte. Ja, der Daniel ist zwar in guten Verhältnissen“, Bodner rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, „aber eben kalt aufgewachsen, sehr kalt. Teufel auch.“

„Hat er Ihnen etwas von einem ganz großen Ding erzählt, das er am Laufen hatte?“

„Der Daniel hatte alle naselang etwas Großes vor, weil er von zu Hause, von seinem Vater wegwollte, um auf eigenen Beinen zu stehen. Es wurde nur alles nichts. Nein, ich weiß nicht, um was es ging.“

„Könnte es sich um Drogen gehandelt haben?“

„Ich weiß nichts“, antwortete der Tischler sehr abweisend. Ihre Blicke maßen sich und Sonja fühlte, dass sie nicht durchdrang und dass hinter der Weichheit und Freundlichkeit des Tischlers eine unvermutete Härte steckte, auf die sie plötzlich stieß.

„Hat der Daniel Schulden bei Ihnen?“

„Um Geld ging er mich nie an. Ist ja auch nichts zu holen bei mir.“

Sonja riss das Schlagen der Tür aus ihren Gedanken. Unwillkürlich drehte sie den Kopf zum Ausgang und sah, wie ein kleines Mädchen mit zwei großen Augen, die an die ihres Vaters erinnerten, wie auf einem Sonnenstrahl in die Werkstatt kam. Rechts und links vom Kopf standen lustige rotbraune Zöpfe ab. Sie trug ein gelbes T-Shirt, das in einer roten Lederhose steckte, und gelbe Mokassins. Das Gesicht des Tischlers wurde weich: „Ja, Louise, was haben wir denn?“

„Die Mama sagt, du sollst zum Essen kommen!“ Dazu machte sie einen strengen, keinen Widerspruch duldenden Gesichtsausdruck.

„Sind wir durch?“, fragte er Sonja kühl.

„Sind wir, Herr Bodner. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie uns einfach an. Danke für die Zeit.“

Im Hinausgehen hörte Sonja noch das helle Stimmchen des Kindes: „Papa, was wolltn die?“ Die Antwort vernahm sie leider nicht mehr, da war die Tür schon ins Schloss gefallen.

„Ob er oft hier war?“

Jonas Kerschbaumer zuckte nur mit den Achseln.

„Na dann auf zu Rossi!“, sagte Sonja und gab Gas.


Dreiundzwanzig

„Bist halt wieder da, Ludwig“, sagte Martina Kronstadt zu dem jungenhaft wirkenden Mann mit dem verschlossenen Blick aus den himmelblauen Augen, der ihr bei Kaffee und einer Suppe gegenübersaß.

„Willst den Sommer hierbleiben?“

Ludwig nickte bedächtig.

„Kommst aus dem Piemont?“

„Mhm.“

Martina Kronstadt goss ihm Kaffee nach. Er nahm die Tasse mit beiden Händen und krümmte sich etwas beim Trinken. Der Schäfer schlürfte das Getränk langsam und in langen Zügen. Wie ein alter Mann, dachte sie. Das Alleinsein mit den Schafen macht den Jungen alt, dachte sie mit brutaler Klarheit.

„Willst wieder hinten in der Kammer schlafen?“

„Wenn ich dich nicht störe.“

Mit einer Handbewegung wischte sie die Worte des jungen Mannes weg. „Hast mich noch nie gestört, Ludwig.“ Dann schwiegen sie und löffelten die Suppe.

„Willst noch einen Teller, Ludwig?“

Er schüttelte den Kopf. „Lass gut sein, Martina, war eine gute Suppe.“

In den leeren weißen Tellern spiegelten sich die Sonnenstrahlen. Die Bäuerin sah Ludwig lange an, bevor sie sich räusperte. „Weißt, die Polizei war hier.“

„Die Polizei?“, fragte der Schäfer erstaunt.

„Sie haben ein Skelett gefunden. Sie haben gemeint, es könnte das von der Evelyn sein.“

„Wo haben sie es denn gefunden?“

„In einer Höhle.“

„Ich glaub nicht, dass es die Evelyn ist.“



„Warum?“, fragte die Bäuerin mit einem lauernden Blick. Wenn er dafür doch nur einen guten Grund besäße, denn auch sie hoffte, dass die Tote aus der Höhle nicht die Evelyn war. Wo sie doch so gern glauben wollte, dass ihre Tochter noch lebte. Und wenn sie auch niemals zu ihr zurückkäme, wünschte sie sich nichts mehr, als bis zu ihrer letzten Minute auf Erden denken zu dürfen, dass sie noch lebte. Nur eben weit fort von ihr, aber glücklich und mit einer guten Familie.

„Weil die Evelyn nicht tot sein kann“, sagte Ludwig. Und dann zeigte er auf sein Herz. „Da fühl ich es!“

Sie streckte die Hand aus, um ihm übers Haar zu streichen, zog sie aber aus Angst vor der Berührung im letzten Moment zurück. „Hast das Madl halt auch sehr gern gehabt, Ludwig.“ Und dachte, dass sie beide das Schicksal allein zurückgelassen hatte. Wie zwei Waisenkinder, die eine Trauer vereinte.

„Ja, das hab ich.“

Es hat nicht sollen sein, dachte sie still und voller Harm. Ludwig nickte ihr zu und stand auf: „Ich muss zu den Schafen.“

„Bis heute Abend, Ludwig.“

„Bis heute Abend, Martina.“


Vierundzwanzig

Durch ein großes Portal gelangten sie in einen hohen Saal, auf dessen Terrakottafliesen das Licht, das durch die großen Fenster drang, verspielt tänzelte. Mächtige Bögen, die sich auf wuchtige kapitelbekrönte Säulen stützten, gaben dem Saal eine Anmutung zwischen Gotik und Renaissance, in dem Jugendstilstühle und Tische, nicht ganz stilrein, in luftiger Anordnung dem Gast das Gefühl vermitteln sollten, besonders beachtet zu werden. Die lange Mitteltafel verriet mit ihrem allzu unbekümmerten Stilmix, den Bleikristallgläsern, Karaffen, Flaschen besonderer Weine, Terrinen und Porzellantellern, Figurinen nackter Putten, Blumen in Vasen und als Girlanden auf den Damasttischtüchern wie eine Schneelandschaft aus Gläsern und Geschirr und einer verschwenderischen Flora, bei der man Kunst- und echte Blumen nicht zu unterscheiden vermochte, einen bedauerlichen Mangel an Geschmack, trumpfte dort auf, wo Zurückhaltung mehr gewesen wäre, kurz, Rossis Edelrestaurant wandte sich an den Parvenü, den neuen Geldadel. Das Gediegene war ihm fremd, für das wirklich Wertvolle fehlte ihm das Gefühl, das er doch in so überreichem Maß für Talmi aufzubringen vermochte. Um das Echte, das Gute zu bekommen, musste man schon ein bisschen weiter raus, in die heiligen Alpen, über den Langkofel hinaus, auf die Seiser Alm zum Franz Musler oder ins Tauferer Ahrntal zur Anneres Ebenkofler. In den Bergen saßen die Wahren, nicht in der Stadt.

Um diese Uhrzeit war im Ristorante noch nichts los, fünf versprengte Gäste an zwei verschiedenen Tischen und drei sich langweilende Kellner in schwarzen Hosen, weißen Hemden und einer langen schwarzen Schürze, eine Frau und zwei Männer. Mit einem Blick auf die überschaubare Platzzahl gab es für Rossi nach Sonjas Erfahrung nur zwei Möglichkeiten, über die Runden zu kommen, entweder er nahm gepfefferte Preise oder er hatte noch eine andere Verdienstquelle. Eine Kellnerin, die ihr mit einem professionellen Lächeln kühler Herzlichkeit entgegenkam, riss sie aus ihren Überlegungen. „Suchen die Herrschaften einen ruhigen Tisch für zwei Personen?“

„Wir möchten gern Herrn Rossi sprechen, Kripo Bozen.“

„Ich sage ihm Bescheid.“ Das Lächeln veränderte sich auf dem breiten Gesicht der Kellnerin nicht im Mindesten. Kurz darauf stand ihnen ein jovialer Endfünfziger gegenüber, schwarze Haare, die, wenn man genauer hinschaute, das Fehlen grauer Strähnen einzig der sorgfältig ausgeführten Färbung verdankten, ein langes schönes Gesicht, mit einem Sammelsurium von Längs- und Querfalten auf der Stirn. Fast hätte man in Rossi einen erfolgreichen Arzt oder Professor vermuten können, wenn sich in seinen Augen nicht eine gut überspielte Wachsamkeit versteckt hätte, die Wachheit des Jägers.

„Womit kann ich Ihnen dienen, Signori?“ Seine Stimme besaß eine ansprechende Basslage. Bei diesem Mann fühlte man sich sofort rundherum wohl. Die Ausstrahlung war sein Kapital.

„Kennen Sie einen Daniel Brunner?“

„Ja, wir beziehen unsere Südtiroler Weine von ihm.“

„Ich meine, kennen Sie ihn näher?“

„Signor Brunner gibt uns von Zeit zu Zeit die Ehre, bei uns zu speisen.“

„Mit wem?“

„Bedaure, keine Auskünfte zu unseren Gästen. Außerdem habe ich nie darauf geachtet, weil mich ausschließlich die Zufriedenheit meiner Gäste interessiert, nicht ihre Geschäftsbeziehungen und Freundschaften. Das schätzt man an uns: Stil, Diskretion und Privatheit. Wie in einer guten famiglia. Francesco Rossi ist ausschließlich für das Wohl seiner Gäste da. Aber warum fragen Sie?“

„Daniel Brunner wurde ermordet.“

Francesco Rossi verdrehte schmerzlich die Augen und Sonja argwöhnte schon, er könnte eine Träne aus seinen dunklen, gefühlvollen Augen pressen, aber das wäre dann des Schmierentheaters doch zu viel gewesen. „O mio Dio! Ein Jammer. Ich mochte ihn sehr. Um die Wahrheit zu sagen, war er es, der mich überzeugt hat, einige Weine seiner Kellerei auf meine Karte zu nehmen. Und ich habe es nicht bereut.“

„Hat er Schulden bei Ihnen?“

Seine Reaktion belustigte Sonja. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie jemanden erlebt, der so viel Verständnis in seine Miene und in seinen Blick legen konnte wie Francesco Rossi. Der Mann, zog sie innerlich vor ihm den Hut, war ein Charakterdarsteller erster Güte, nur dass eben ein Charakterdarsteller einen Charakter darstellte, den er nicht unbedingt selbst besitzen musste, sonst wäre er ja kein Darsteller. „Niente di che, ein paar offene Rechnungen, nicht der Rede wert. Junge Leute, wissen Sie. Bei Signor Brunner machte ich mir keine Sorgen.“

„Die paar offenen Rechnungen dürften jetzt offen bleiben. Oder treiben Sie die Schulden bei seinem Vater ein?“

„Der arme Vater hat um einen Sohn zu trauern. Und der junge Mann, der das Leben noch vor sich hatte, ist auf einmal tot. Wie könnte ich da jetzt ans Geld denken?“

„Nobel!“, meinte Sonja sarkastisch.

„Wenn Sie weiter keine Fragen mehr haben, ziehe ich mich jetzt zurück. Ich wüsste zwar nicht, wie ich Ihnen helfen kann, aber ich stehe Ihnen weiterhin gern zur Verfügung. Und wenn Sie Lust auf Gaumenfreuden haben, dann besuchen Sie mein Ristorante. Für Sie finde ich immer einen Platz. Arrivederci, Commissario?“

„Schwarz“

„Commissario Schwarz.“ Sagte es und entschwebte förmlich in die Küche. Hinter ihm schlugen die Flügel der Schwingtür applaudierend zu. Die beiden Polizisten schauten sich verblüfft an, dann gingen sie zum Wagen.

„Aalglatt.“ Jonas nickte.

„Ich will wissen, wer dieser Rossi ist, Jonas, tiefstes Italien reicht mir nicht.

Im Auto gingen sie den Stand ihrer Ermittlungen durch, aber Sonja fehlte noch immer der Schlüssel zum Fall. Daniel Brunner war ein Hallodri gewesen und ein einsames Kind, einer, der von dem ganz großen Ding träumte, um nicht mehr für seinen Vater arbeiten zu müssen, sondern sich selbstständig machen, ein neues, ein eigenes Leben anfangen zu können. Offensichtlich war ihm die Sache über den Kopf gewachsen, offensichtlich wurde er bei dem Versuch, Informationen aus ihm herauszupressen, versehentlich ermordet. Tatverdächtig waren ein Porschefahrer, ein koksender Maler und ein Mann, von dem sie nur wussten, dass er sich Angelo Strasser nannte. Worauf sie allerdings immer wieder stießen, waren Drogen. Und das gab ihr zu denken. Sie beschloss, Raiglhammer nach ihrer Rückkehr ins Präsidium zu verhören, und hoffte, dass Peter Kerschbaumer etwas über Angelo Strasser herausgefunden hatte. Doch zunächst ging es zu Brunners Wohnung. Dort erwartete sie bereits die Spurensicherung.

Während Sonja die Handschuhe anzog, nickte sie einem gemütlich wirkenden Kriminaltechniker mit Namen Sergio Alanti zu, der mit seinen fünfundvierzig Jahren, den sich lichtenden, brünetten Haaren und den gutmütig-runden Augen im Vollmondgesicht dem Klischee des kindergesegneten Familienvaters entsprach und der gerade seinen Handwerkskoffer öffnete und an den Türknauf griff. Den Koffer hatte er umsonst geöffnet, die Wohnungstür sprang bei der ersten Berührung auf. Sonja ahnte, was sie erwartete. Die Drei-Zimmer-Wohnung machte einen verwüsteten Eindruck. Sie wunderte sich nicht darüber, dass der Mörder vor ihnen hier gewesen war.

„Irgendjemand hat hier irgendwas sehr energisch gesucht“, resümierte Sonja und zog ihre Handschuhe aus. Wenn es noch eines Hinweises bedurft hätte, dann war ihr spätestens jetzt klar, dass sie es mit einem Profi zu tun hatten und dass sie hier nichts mehr finden würden. „Wenn Sie fertig sind, versiegeln Sie die Wohnung und schicken mir den Bericht.“

„Sì“, antwortete Alanti.

„Sollte Ihnen allerdings etwas Außergewöhnliches auffallen, dann rufen Sie mich bitte sofort an.“ Ein Blick von ihr zu Jonas ließ ihn leicht enerviert in seine Tasche greifen und eine Visitenkarte herausholen.

Auf dem Weg zum Auto stöhnte er: „Wird Zeit, dass du eigene Karten bekommst, ich habe bald keine mehr.“ Jonas hatte recht, dachte sie, und ihr fiel ein, dass sie sich noch nicht darum gekümmert hatte.

Sie fuhr selbst und selbst für ihre Verhältnisse ausgesprochen rasant, sie wollte so schnell wie möglich ins Büro zurück, um Raiglhammer zu vernehmen, denn sie spürte, dass die Ermittlungen Fahrt aufnahmen. Doch als sie ihr Büro betrat, erwartete sie eine Überraschung.


Fünfundzwanzig

Die Überraschung war circa eins achtzig groß, fünfundsiebzig Kilo schwer, besaß tiefschwarze, ölglänzende Locken, die sich über den Kopf zogen wie kleine Wellen bei mäßigem, freundlichem Wind, ein langes Gesicht, eine schmale Nase über einem festen, erstaunlich kleinen Mund, einen durchtrainierten Körper, dessen Anblick jedoch nicht wie üblich schweißtreibende Stunden im Fitnessstudio verriet. In seinen Augen lag der schmachtende Blick, der unterstellte, die Welt würde nie seine Güte und seine Mühen um das Gute anerkennen. Ein Süditaliener, durch und durch.

„Commissario Schwarz, Commissario Kerschbaumer, nehme ich an? Commissario Capo Matteo Zanchetti.“

Sonja hörte in recht gutem Deutsch, dass Zanchetti ohnehin die Nachfolge des Capo Burger antreten sollte, nun allerdings etwas früher als geplant.

„Was haben Sie zuvor gemacht?“, fragte Sonja kühl.

„Ich war bei einer Antimafia-Einheit in Neapel.“

„Spannender Wechsel!“, spottete sie.

„Soviel ich weiß, haben Sie einen genauso spannenden Wechsel hingelegt. Von der Kripo Frankfurt in das verschlafene Bozen.“

„Der Liebe wegen. Aber weshalb Sie?“ Es wurmte Sonja, dass niemand ihr Burgers Nachfolge angeboten hatte, zumal sie dafür qualifiziert genug war. Noch mehr ärgerte sie allerdings, dass Burger mit keinem Wort erwähnt hatte, dass er bald schon in Pension zu gehen beabsichtigte. Aber richtig, er hatte sie ja nicht ihrer Fähigkeiten wegen eingestellt, sondern weil sie es hier etwas familiärer mögen.

„Anton Burger war mein Ausbilder an der Polizeischule.“

„Wenn sich alle Schüler Burgers um die Stelle beworben hätten, wäre das sicher ein großer Ansturm.“

Zanchetti lachte, doch klang sein Lachen nicht echt. „Sie haben ja recht, aber lassen Sie es einfach dabei bewenden, dass ich sehr gern nach Bozen wollte und mich auf diese aufregende Stelle beworben habe … vielleicht auch der Liebe wegen.“ Der neue Capo sagte das mit einem Augenzwinkern, sodass sich Sonja einen Moment fragte, ob er gerade mit ihr versucht hatte zu flirten. Macho, dachte sie.

Die nächste Stunde verging damit, dass die beiden Kriminalpolizisten den neuen Chef in die Fälle und den Stand der Ermittlungen einführten. Unterbrochen wurde der umfangreiche Rapport nur durch einen Anruf von Professor Schindler, der Sonja mitteilte, dass der DNA-Test tatsächlich auf Evelyn Kronstadt hinwies, sie war die Tote, deren Skelett Laura gefunden hatte.

„Ich fahre nach dem Verhör zu Martina Kronstadt“, entschied sie. Die Tür wurde geöffnet und Peter Kerschbaumer trat ein, wollte schon losreden, hielt aber bei Zanchettis Anblick inne.

„Der neue Capo, Commissario Zanchetti aus Neapel“, sagte Sonja möglichst neutral.

„Ah, der neue Capo. Kerschbaumer, Vice Commissario Peter Kerschbaumer“, stellte er sich vor.

Zanchetti lächelte auf die gewinnende Art, die ihm eigen war. „Ich weiß, Vice Commissario, und welches Glück wir mit Ihnen haben. Schießen Sie los, was haben Sie rausgefunden über Angelo Strasser?“ Kerschbaumer warf Sonja einen verunsicherten Blick zu, doch die nickte leicht resigniert.

„Im Grunde nur zwei Dinge: Erstens gab es seitens der deutschen Weinhändler keine Beschwerden, alle Lieferungen waren korrekt, zweitens kennt kein deutscher Händler einen Angelo Strasser und hat ihn infolgedessen auch nicht beauftragt.“

„Ottimo, das ist sehr viel!“, rief der Capo lobend und Sonja unterdrückte eine Unmutsgeste, denn nichts anderes hätte sie auch gesagt, nur nicht ganz so pathetisch, zumal sie seinen Blick auf sich ruhen fühlte. „Na, dann los, Commissario Schwarz und ich verhören Raiglhammer und Sie, Commissario Kerschbaumer, versuchen etwas mehr über Rossi herauszufinden. Ihr Vater kann Ihnen ja helfen.“ Sonja schluckte, fügte sich aber dem Eingriff in ihre Arbeit. An der Tür blieb Zanchetti stehen: „Ach ja, Capo Burger wurde auf die normale Station verlegt. Er kommt langsam wieder auf die Beine. Sie können ihn also besuchen, nur nicht in der Dienstzeit, wir haben zwei Morde aufzuklären. Allora, an die Arbeit.“

Das Verhörzimmer befand sich im Keller der Questura am Ende der Zellen, die für kurzzeitig Arretierte zur Verfügung standen. In dem nicht allzu großen fast quadratischen Raum mit seinem Kunststofffußboden, dem rechteckigen Massivholztisch, der den Raum teilte, und den vier Stühlen, von denen jeweils zwei auf einer Seite standen, befanden sich an den vier Ecken Kameras, die das Verhör bei Bedarf aufzeichneten. Sonja hatte Bedarf, sie schaltete die Anlage ein, dann setzten sich die beiden Polizisten auf die Vernehmerseite und warteten auf Raiglhammer, der von einem jungen Beamten hereingeführt wurde.

„Ah, Signor Raiglhammer, meine Kollegin Schwarz kennen Sie ja bereits, ich bin Commissario Capo Zanchetti.“ Wenn er sie weiter so gängeln würde, befürchtete Sonja, würde das wirklich keine gute Zusammenarbeit werden. Und hinschmeißen konnte sie nicht, sie hatte doch schon den Kredit für das Weingut aufgenommen, ärgerte sie sich.

Als sich Raiglhammer gesetzt hatte, der furchtbar aussah, nervös, fahrig, mit unstetem Blick, nickte Zanchetti Sonja charmant zu: „Ladies first!“

Sie biss sich auf die Zunge, dass ihr nicht ein „Jawohl, Herr Lehrer“ rausrutschte. „In Ihrem Wagen wurden Spuren von Kokain gefunden. Dealen Sie mit Rauschgift, Herr Raiglhammer?“

„Nein, natürlich …“ Zanchetti schlug krachend mit der flachen Hand auf den Tisch, dass der Maler, aber auch Sonja überrascht zusammenzuckten. „Lügen Sie mich nicht an!“, brüllte er, um dann leiser, aber intensiv zu warnen: „Und vor allem, beleidigen Sie nicht meine Intelligenz!“

„Dealen Sie mit Rauschgift, Herr Raiglhammer?“, wiederholte Sonja emotionslos ihre Frage.

Raiglhammer hob mehrere Male unschlüssig die Hände, während er redete: „Was heißt schon dealen? Ich gebe manchmal etwas von dem Stoff an gute Freunde ab.“

„Gehörte Daniel Brunner zu diesen Freunden?“

Der Maler nickte.

„Wann haben Sie ihm das letzte Mal Kokain verkauft?“

„Ich weiß es nicht.“

„Ungefähr.“

„Vor zwei Monaten.“

„Bekam Brunner das Koks dann von einem anderen?“

„Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.“

„Ich will es noch mal hören und Capo Zanchetti zieht sicher die kunstvollen Worte eines Malers dem dürren Bericht einer Polizistin vor!“ Über Zanchettis Gesicht huschte ein vergnügtes Lächeln.

„Ja, er hatte eine andere Bezugsquelle.“

„Und bei dem Versuch, die neue Bezugsquelle von ihm zu erfahren, haben Sie leider etwas zu intensiv nachgefragt, sodass Herr Brunner dabei verstarb.“

Erbarmungswürdig streckte ihnen Raiglhammer die langen Arme entgegen, beugte sich über den Tisch und schaute sie flehend an. „Ich hab den Dani nicht umgebracht, das müssen Sie mir glauben.“

„Haben Sie ein Alibi für den Vormittag des 20. Mai?“

Der Maler dachte nach, dann richtete er sich auf und schüttelte den Kopf. „Ich habe gemalt.“

„Von wem beziehen Sie die Drogen?“, fragte Zanchetti, und Sonja schüttelte innerlich den Kopf. Mit dieser Frage zerstörte er ihre ganze Verhörstrategie, wo sie ihn doch schon am Haken hatte. Gustavo Raiglhammer straffte sich, setzte sich aufrecht hin und verschränkte die Hände wie zum Gebet. „Ich will einen Anwalt!“

„Was Sie wollen, interessiert mich nicht, ich will eine Antwort auf meine Frage!“

Raiglhammer schwieg demonstrativ. Zanchetti erhob sich. „Kommen Sie Commissario, gehen wir und weisen wir nach, dass Raiglhammer Signor Brunner ersäuft hat. Übrigens, Raiglhammer, wir dürfen nach den Antimafia-Gesetzen mehr, als Sie sich träumen lassen.“

Raiglhammer schluckte hörbar. „Mafia?“

„Sie stehen im Verdacht, als Dealer für die Mafia in Bozen tätig zu sein. Vielleicht sogar zur onorata famiglia, zur Ehrenwerten Familie zu gehören.“

Der Maler fuhr sich in einem Ausbruch nackter Panik durch die fettigen Haare und beteuerte mit nun leicht überhöhter Stimme: „Nein, nein, ich gehöre nicht zur Mafia. Und den Dani habe ich auch nicht umgebracht. Mit ’nem bisschen Koks gedealt, ja, aber mehr auch nicht!“

„Von wem haben Sie den Stoff bezogen?“

„Den Stoff bekomme ich von einem Mann, den ich in Rossis Ristorante kennengelernt habe. Ich hatte keine andere Chance, der hat nach und nach alle Kleindealer in seinen Dienst gezwungen oder sie vertrieben. Eines Tages hat der Dani den Mann auch kennengelernt, seitdem wollte er keinen Stoff mehr von mir. “

„Weiß Rossi davon?“

Der Maler zuckte mit den Achseln.

„Wie heißt der Mann, von dem Sie das Koks bekommen?“

„Strasser, Angelo Strasser.“

Die beiden Ermittler wechselten einen kurzen Blick. Jeder hat seinen Weg, gestand Sonja anerkennend ein.

„Wo finden wir diesen Angelo Strasser?“, fragte Zanchetti beiläufig. Er erwartete im Grunde keine Antwort, denn wenn Strasser der Profi war, für den sie ihn hielten, würde er es einem kleinen Gelegenheitsgauner wie Raiglhammer nicht gerade auf die Nase binden, wo er sich aufhielt. Der Maler schüttelte dementsprechend auch den Kopf, als verstünde Zanchetti nicht, worum es ging: „Keine Ahnung, er findet dich, wenn er etwas will, niemals du ihn.“

„Versteht sich, dass Sie in Untersuchungshaft bleiben, oder?“, sagte Zanchetti mitleidlos und erhob sich, ging zum Ausgang und öffnete ganz Gentleman Sonja die Tür. „Signora?“

Auf dem Gang sagte er, als hätte er ihren Gedanken gehört: „Jeder hat seinen Weg?“

„Ich glaube nicht, dass Raiglhammer der Mörder ist.“

„Sì, Signora. Der kleine Wichtigtuer würde es nicht wagen, sich gegen Strasser zu stellen. Das aber würde er tun, wenn er Strassers neuen Helfer angreifen würde. Außerdem stand er selbst in Strassers Diensten.“

„Riecht nach Mafia.“

Zanchetti ließ sein charmantes Lächeln aufblitzen. „Dieses Näschen ist nicht nur schön, sondern auch sehr effizient. Es ist die Mafia. Seit einiger Zeit beobachten wir, wie sie sich nach Norditalien ausbreitet, sowohl im Bauwesen als auch im Drogenhandel. Und dank der EU und den naiven deutschen Gesetzen in ganz Europa.“

„Commissario Zanchetti, ich glaube die Gründe für Ihre Versetzung langsam zu verstehen.“

„Nur keine voreiligen Schlüsse, Commissario Schwarz“, warnte er halb im Spaß, halb im Ernst, was sie nicht überhörte.

Im Foyer der Questura fiel ihr Blick auf die Uhr, die 16:50 Uhr anzeigte. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie den Termin auf dem Finanzamt vergessen hatte. Sie musste dringend los. „Ich fahre noch zu Martina Kronstadt. Wir sehen uns morgen früh, Commissario Zanchetti.“ Er lächelte sie schmachtend an: „Matteo.“

„Dann bis morgen früh, Matteo“, willigte sie ein, weil sie sich auf keine Diskussion über die Form der Anrede einlassen wollte, dazu war der Termin, zu dem sie pünktlich erscheinen musste, zu wichtig. Würde sie ihn eben Matteo nennen, wenn sie nur pünktlich wäre.


Sechsundzwanzig

Der Mann saß in seinem Büro wie in einem zu eng geschneiderten Anzug. Die Luft, eine Substanz aus Kohlendioxid, Schweiß, Old Spice und einer zum Überleben gerade noch ausreichenden Restmenge Sauerstoff war zum Schneiden. Überall lagen Akten um einen Computer herum verstreut, hinter dem der rundliche Mann saß, dessen Alter aufgrund seines Gewichts schwer zu schätzen war. Auf der Knollennase tanzte eine erstaunlich filigrane Brille mit ovaler Goldfassung bei jeder Bewegung des fleischigen Kopfes hin und her. Neben ihr saß auf einem der wackelnden Stühle, die bei jedem Ausatmen ein Knarren wie ein Stöhnen erzeugten, Thomas. Sonja ließ das Gefühl nicht los, sie säßen beim Scheidungsrichter, aber der fast kahlköpfige Angestellte arbeitete nicht für das Familiengericht, sondern für das Finanzamt, und er war ihnen ganz und gar nicht wohlgesonnen. Missmutig glotzte er in die Steuerakte des Weinguts wie in ein Dossier perversester Gelüste. Sonja spürte, dass der Finanzer es Thomas persönlich verübelte, dass er gut aussah, dass er eine Frau und ein Kind hatte und ein Weingut besaß, ihm all das gehörte, was ihm das Schicksal mit stählerner Konsequenz versagte.

Sonja hatte, da sie den Namen des Mitarbeiters kannte, es sich erlaubt, ein wenig in ihrem Computer nachzuschauen, was sie über ihn fand. Viel war es nicht, nur Alter, Geburtsort, Ausbildung und den Familienstand ledig hatte die Datei ausgespuckt.

Die Frage, die in dem Gehirn hinter der wulstigen Stirn hämmerte, konnte sie fast hören. Wieso bezahlte jemand, der vom Glück so verwöhnt war, nicht wenigstens seine Steuern? Am Anfang ihres Gesprächs deutete nichts darauf hin, dass er nur im Entferntesten dazu bereit war, von der Pfändung abzusehen. Sie spürte, wie der Blutdruck ihres Mannes stieg und dass er sich nicht mehr lange zu beherrschen vermochte, so wie ihn dieser Büronapoleon abkanzelte, war es nur noch eine Frage der Zeit, dass Thomas in die Luft ging. Und der Finanzer genoss es, genoss die Macht, über die er gerade verfügte. Absichtlich zog er die Demütigung in die Länge. Sonja drückte unter dem Tisch die Hand ihres Mannes und übernahm das Gespräch.

„Die Fakten sind bekannt, Ihnen länger als uns. Es steht Ihnen frei, uns eine Atempause zu gewähren, dass wir den Hof sanieren können, oder unsere Existenz zu vernichten.“

„Sie haben doch einen Beruf!“, warf er beleidigt ein. Man sollte ihm nicht mit der billigen Mitleidstour kommen.

„Richtig, den habe ich. Er besteht darin, die bösen Buben und Mädchen ins Gefängnis zu bringen, damit Bürger wie Sie in Ruhe leben können. Ich sammle für Sie den Unrat von der Straße“, sagte Sonja hart. „Dafür müssen Sie mir nicht danken. Ich tu nur meinen Job, aber den mach ich mit Augenmaß und mit der notwendigen Unterscheidung, denn wenn ich mich irre, könnte ich mit daran schuld sein, dass eine Existenz, vielleicht sogar die einer ganzen Familie vernichtet wird.“ Der harte Ton beunruhigte den Dicken, der auf seinem Sessel nervös hin und her rutschte. „Glauben Sie mir, Sie wollen nicht, dass ich mich irre. Sie wollen das ganz und gar nicht.“

Die Drohung kam so unüberhörbar wie zugleich nicht beweisbar. Ihn nicht aus den Augen lassend legte sie eine Pause ein. Durch den massigen Körper ging ein Ruck, der aber nur die Schwimmringe um seinen Oberkörper unter dem bunten Hemd zum Tanzen brachte. „Wollen Sie mir …“

„Bitten“, fiel sie ihm ins Wort, „bitten möchte ich Sie mit allem Nachdruck, uns einen Aufschub zu gewähren. Ich weiß, Sie haben auch Vorgesetzte, denen Sie Ihre Entscheidungen begründen müssen, deshalb: Die Hälfte der aufgelaufenen Steuerschulden überweisen wir Ihnen innerhalb der nächsten sieben Tage. Meine Bank gewährt mir einen Kredit, den ich aufnehme, um das Gut zu retten. Ich wiederhole, wir wissen erst seit zwei Tagen von der Steuerschuld. Mehr kann man wirklich nicht machen. Den Rest stottern wir nach einem Ratenplan ab, den wir ausgearbeitet haben.“ Sie beugte sich leicht über den Tisch und legte ihm den Ratenplan vor, wobei sie ihn kalt anschaute. Unwillig nahm der Finanzbeamte die Liste und schaute drauf. Lange starrte er auf die Zahlen, doch Sonja wusste, dass er nicht über die Zahlen, sondern darüber nachdachte, ob es ratsam war, es sich mit der Polizei zu verscherzen.

„Innerhalb von sieben Tagen, sagen Sie?“ Er hatte sich entschieden, jetzt ging es nur noch um Gesichtswahrung. Schwer schnaufend: „Also gut, aber wenn nur eine Zusage nicht eingehalten wird, ist der Deal hinfällig. Und wir pfänden!“ Das Letzte hatte er mit lüsternem Sadismus in der Stimme gesagt.

„Ich danke Ihnen“, schloss Sonja und schleppte ihren überrumpelten Ehemann mit auf den Gang.

„Was war denn das?“, fragte er mit großen Augen.

„Du weißt nicht, mit welchen Idioten man in meinem Beruf zurechtkommen muss!“

Er umarmte sie noch auf dem düsteren Flur des Finanzamtes. „Du hast uns gerettet.“

„Ich habe meinen Teil dazu beigetragen. Du hast die Tilgungsliste erarbeitet.“

Arm in Arm schlenderten sie wie ein frisch verliebtes Paar hinaus zu ihren Autos und genossen für einen Augenblick die Sonne und das großartige Gefühl, dass sich die Schlinge um ihren Hals gelockert hatte und ihnen zumindest für einen Moment erlaubte, frei zu atmen. An ihrer Wagentür wurde er doch verhaltener. Sie fuhr mit ihrer rechten Hand durch seinen Scheitel. „Was ist, Thomas?“

„Ich fahr dann jetzt mal nach Hause. Den Andreas Mayn entlassen.“

„So schwer?“

„Er kam schon als junger Mann aufs Gut. Über dreißig Jahre hat er für uns gearbeitet.“

„Wenn du ihn nicht entlässt, ist er auch so bald arbeitslos. Wir haben keine Wahl.“

„Ich weiß.“


Siebenundzwanzig

Und dann wischte sie auf dem Weg nach Seis, zu Martina Kronstadt, alle persönlichen Probleme weg und dachte an ihren Fall, an Evelyn Kronstadt und ihre Mutter. Sie wusste, sie würde Sicherheit bringen, aber auch die letzte Hoffnung zerstören. Und dann kam ihr der Commissario Capo Matteo Zanchetti in den Sinn, wie er ihr in seinen engen Bluejeans, dem azurblauen Marol-Hemd, der kleinen Weste, dem Goldkettchen, wahrscheinlich mit kleinem Kreuz, um den Hals und der Rolex um das rechte Armgelenk gegenübertrat, von seiner beeindruckenden Ausstrahlung als Mann mehr als von allem anderen überzeugt. Angeber, als ob eine Rolex nicht schon genug auffiele, musste er sie, dass sie auch gar nicht zu übersehen war, am rechten Handgelenk tragen. Sie schüttelte den Kopf, am meisten aber über den schmachtenden Hundeblick. Der neue Capo schien ihr Leben nicht unbedingt einfacher zu machen.

Der Weg zu Martina Kronstadt hinauf fiel ihr unerwartet schwer. Die Sonne stand nicht mehr so hoch am Himmel, sie kletterte bereits mit einiger Mühe über den Schlern und warf ihre Strahlen Richtung Kompatsch und entflammte die Spitzen der Geislergruppe, die in den blauen Himmel stachen. Vor allem aber zog Sonja einen Schatten mit sich hoch zum Bergbauernhof.

Sie traf die Bäuerin auf der Weide an, wo sie gerade dabei war, einen Zaun zu reparieren. Martina Kronstadt zuckte beim Anblick der Polizistin, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, zusammen. Ihre Intuition verriet ihr, dass sie eine Nachricht mitbrächte, etwas, das unwiderruflich war. Deshalb konzentrierte sie sich darauf, den Balken anzunageln. Es war der letzte, dabei wollte sie es für heute bewenden lassen, nur noch die Kühe in den Stall treiben, die Tränken nachfüllen und dann das Abendessen für sich und Ludwig bereiten.

„Ist das nicht zu schwer für eine Frau?“, fragte Sonja. Doch die Bäuerin ging darauf nicht ein, sondern schlug weiter mit dem Hammer auf den alten Nagel ein, den sie, so wie er ausschaute, mit der Zange gezogen und anschließend wieder gerade gehämmert hatte. Schließlich war er noch gut zu gebrauchen, der alte Nagel.

„Frau Kronstadt, ich muss mit Ihnen reden!“

Sie ließ den Hammer sinken, sie würde ja doch nicht umhinkommen, mit der Polizistin zu sprechen, und sah sie bange an.

Das erste Mal suchte Sonja nach Worten, denn nun wusste sie, dass sie keine Gewissheit, sondern nur Verzweiflung bringen würde. „Frau Kronstadt, ich muss Sie davon in Kenntnis setzen, die skelettierte Leiche, die wir gefunden haben, ist Ihre Tochter Evelyn.“

Der Bäuerin rutschte der Hammer aus der Hand und fiel auf die Wiese. Als versuchten sie, Trost zu geben, muhte erst eine Kuh, dann eine zweite und ein dritte machte es ihnen schließlich nach. Kurz schaute die Bäuerin zu ihnen hinüber, dann blickte sie zornig die Polizistin an. „Habt ihr das mit eurem Hokuspokus herausgefunden?“, stemmte sie sich gegen die Wahrheit, vielleicht fand sich ja doch noch eine Lücke, die eine Hoffnung gewährte, und wäre sie noch so klein, ein Haarriss würde ihr genügen.

„Es gibt keinen Zweifel. Sie wurde erstochen und dann von ihrem Mörder in die Höhle gebracht.“

Die rissigen Lippen der Frau begannen zu zittern. Eine Träne rann aus ihrem rechten Auge, die sie aber sofort mit dem Handrücken wegwischte. „Was wollns noch?“

„Den Mörder von der Evelyn finden.“

Martina Kronstadt bückte sich, hob den Hammer auf und setzte ihre Arbeit fort, nicht langsamer, nicht schneller, nicht heftiger, nicht verhaltener. Sie machte einfach weiter, wie sie immer weitergemacht hatte, so wie damals, als sie den Hof übernommen hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war und der Vater sich vor Kummer zu Tode getrunken hatte, wie sie weitergemacht hatte, als der Mann, der plötzlich im Dorf aufgetaucht war mit seinem Traum von der natürlichen Landwirtschaft und den sie geheiratet hatte, sich bei Nacht und Nebel fortgeschlichen hatte, weil es ihm zu viel Landwirtschaft und diese Landwirtschaft ihm viel zu natürlich geworden war, wie sie weitergemacht hatte, als die Evelyn verschwunden war, wie sie stets weitergemacht hatte, ihr ganzes Leben lang. Wie der Schlern schon immer hier stand, lebte auch sie schon von Geburt an hier. Und so einsam und so grau, so hart und so unnahbar wie der Schlern fühlte auch sie sich. Aber wohin hätte sie denn sollen? Sie musste sich doch nach dem Tod der Mutter um den Vater kümmern, der so gar nicht stark und kein bisschen hart und überhaupt nicht so unnahbar war wie der Schlern, sondern weich, so weich, dass ihn der Schlern langsam erdrückte. Und nachdem der Vater unten im Dorf neben der Mutter beigesetzt worden war, dort, wohin jetzt auch die Evelyn kommen würde, wer hätte sich dann der Kühe und der Ziegen annehmen sollen? Da war doch kein anderer da als sie. Aber das stimmte nicht, da war noch ein anderer, der Andres Kronstadt, und der kam aus Schleswig oder aus Dänemark oder aus Schweden, ach, sie wusste es nicht mehr so genau, irgendwo aus dem Norden. Aber vielleicht hatte er sie auch belogen, damals jedenfalls, nach dem Tod des Vaters, tauchte er in Kompatsch auf. Und da war sie auch einmal jung und schön und ganz Frau und wurde sogar geheiratet, von einem, der von weither kam und mit ihr auf den Berg raufzog und sich ganz geschickt in der Landwirtschaft anstellte und auch als Vater, als die Evelyn auf die Welt kam, aber das Glück war zu gut für sie, das hatte ihr der Schlern nicht gegönnt, beide hatte sie verloren, den Mann hatte der Schlern vertrieben und die Tochter, die hat er einfach in seinen Bauch geholt. Sie hasste den Schlern, der ihr nichts gönnte, der eifersüchtige Schlern, der ihr die Evelyn genommen hatte, der den Vater zermalmt und den Mann vertrieben hatte. Sie hasste ihn und fühlte sich dennoch an ihn gekettet. Wo sollte sie denn sonst hin? Siebzehn Jahre hatte sie auf das Madl gewartet, darauf, dass sie zurückkäme, siebzehn Jahre. Und nun löste sie den Blick doch vom Schlern und schaute durch einen Schleier aus Wasser die Kommissarin an. „Dabei war sie nimmer fort. Hat in einer Höhle ein paar Kilometer von hier gelegen, siebzehn Jahre lang, die Evelyn. Und so ohne Zudeck.“ Hilflos blickte sie sich um, suchte nach etwas, das ihr Trost gab, aber da war nichts, nicht die Weide, nicht die Kühe, nicht die Ziegen, nicht das Haus, nicht ihr Leben, das aus all dem bestand. Und dann geschah etwas, womit Sonja nicht gerechnet hatte. Kalt war ihr Blick, kalt und hart: „Finden Sie den Mörder von der Evelyn. Ich will wissen, was das für ein Mensch ist, der ihr das angetan hat. Ich will wissen, ob es ein Mensch war oder der Schlern.“ Und mit ihr war auch sie selbst gemeint. Denn all das, was man ihrer Tochter angetan hatte, traf ja auch sie. In all dieser Leere benötigte sie etwas, das sie aufrecht hielt, woran sie sich halten konnte. Hatte sie den Gleichklang nur ertragen mit der Hoffnung im Herzen, dass ihre Tochter wider Erwarten und entgegen aller Wahrscheinlichkeit zurückkehren würde, so verlangte sie es nun danach zu wissen, wer und vor allem warum er ihr Leben zerstört hatte. Sie verlangte doch wahrlich nicht viel.

„Wir finden das raus, Frau Kronstadt. Ich werde alles tun! Ich würde gern das Zimmer Ihrer Tochter sehen.“

„Warum?“

„Um zu verstehen, was für ein Mensch sie war.“

Martina Kronstadt schlug noch zweimal mit dem Hammer auf den Nagelkopf, dann ging sie voraus, Richtung Haus. „Machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen, dass Sie etwas finden. Der Commissario Burger hat das Zimmer gründlich durchsucht. Mehrmals, immer wenn er ganz und gar nicht mehr weiterkam. Als ob da in dem Zimmer die Lösung liegen würde.“

Über die kleine Holztreppe folgte ihr Sonja auf die Veranda, durch die Tür in den Flur und dann in die Kammer. Sie warf einen Blick auf das gemachte Bett, auf den Schreibtisch. Sie ging die Schulhefte durch, das Federpennal. Nichts Besonderes, sie war ein ordentliches Mädchen gewesen, eine solide Zweierschülerin mit schöner Handschrift und einer Liebe zum Malen. Ihre Bilder von der Landschaft, von Tieren, von Menschen verrieten eine gute Beobachtungsgabe. Ein Bild fiel ihr auf und beschäftigte sie.

„Wissen Sie, wer das sein könnte?“, hielt sie der Bäuerin das Porträt eines jungen Mannes mit schwarzem, breitkrempigem Hut entgegen. Sonja kamen die Gesichtszüge bekannt vor. Martina Kronstadt warf einen Blick darauf, knabberte kurz am Daumennagel, dann schüttelte sie nur den Kopf. Vorsichtig faltete sie das Papier wieder zusammen und legte es in eine Beweismitteltüte.

Auf der Veranda trafen sie auf einen jungen Mann, der Sonja an jemanden erinnerte, den sie kannte, und der bei ihrem Anblick etwas zurückschreckte, wie jemand, der Gesellschaft nicht gewohnt war und Fremden misstrauisch begegnete.

„Das ist der Kerschbaumer Ludwig“, sagte die Bäuerin kurz.

„Grüß Gott“, sagte er lauernd.

„Sind Sie mit dem Vice Commissario Kerschbaumer verwandt oder ist der Nachname bloß Zufall?“

„Peter Kerschbaumer ist mein Vater und mein Bruder, der Jonas, ist sogar Commissario.“

„Ich weiß. Wir arbeiten zusammen.“

Ludwig nahm es ohne jede Regung zur Kenntnis. „Sie sind wegen der Evelyn hier?“

Die Polizistin nickte, dann wandte sie sich wieder der Bäuerin zu. „Wir finden heraus, was passiert ist … Wir suchen so lange, bis wir den Mörder haben.“ Mit diesen Worten verabschiedete sie sich und machte sich auf den Heimweg, den starren Blick der Bäuerin im Nacken, das abendsonnige Tal vor sich.

„Haben sie die Evelyn gefunden?“, fragte Ludwig.

„Das Skelett aus der Höhle ist die Evelyn.“

Ludwigs Gesicht spiegelte eine seltsame Mischung von Traurigkeit und Teilnahmslosigkeit. „Wenns doch anders wäre! Aber jetzt, Martina, jetzt kann die Evelyn endlich ihre Ruhe finden, meinst nicht?“ Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander, während Martina Kronstadts Gedanken sich um ihre Ruhe drehten, wie sollte sie denn nun Ruhe finden? Dann drang Ludwigs Frage in ihre Ratlosigkeit. „Meinst du, die Frau Commissario findet den, der die Evelyn umgebracht hat?

„Ja … “ Woher sie die Gewissheit nahm, wusste sie nicht, sie lebte plötzlich auf in ihrem Herzen und wuchs. „Sie findet den Lump, der meinem Mädchen das angetan hat … und wenn es ihr eigener Mann war.“

Als Sonja Schwarz durch Bozen fuhr, auf ihrem Weg nach Eppan, wurde ihr plötzlich leicht ums Herz. All das Schlimme fiel von ihr ab, gleich, gleich würde sie nach Hause kommen, und sie wunderte sich darüber, dass sie zum ersten Mal das Gut als ihr Zuhause empfand, seit sie heute für dessen Erhalt gekämpft hatte. Gleich, gleich würde sie zu Hause sein. Der Klingellaut ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken.

„Ja, Schwarz.“

„Matteo hier, bella“, tönte die warme Stimme Zanchettis aus dem Headset. „Wo bist du?“

„Auf dem Rückweg von Martina Kronstadt.“

„Okay, wir machen morgen weiter. Nur so viel. Ich komme mit Jonas von Alois Brunner. Ich wollte mir die Kellerei mal selbst ansehen.“

„Und?“

„Ich frag dich was, Sonja. Was haben wir? Einen Unfall in einer Kellerei, wodurch es Probleme mit einer Lieferung gegeben haben soll.“

„Aber in Wahrheit gab es nur eine Schwierigkeit beim Verladen, weil eine paar Flaschen zu Bruch gegangen sind und wegen des umgestürzten Gabelstaplers von Hand verladen werden mussten. Die Lieferungen selbst erreichten korrekt die Besteller. Dennoch scheint etwas gefehlt zu haben, jedenfalls suchte ein Angelo Strasser nach etwas.“

„Richtig. Das Mordopfer, der Sohn des Besitzers“, fuhr Zanchetti fort, „hatte Schulden, kokste, fand einen neuen Dealer, vermutlich einen Mafioso, der wohl für Rossi arbeitet und sich Angelo Strasser nennt.“

„Daniel Brunner wollte das ganz große Ding drehen …“

„Und jetzt kommt es, Sonja. Die Kellerei liefert Wein doch nach ganz Europa?“ Sonja nickte am Telefon. „Bist du noch da?“, fragte Zanchetti ungeduldig und sie begriff, dass sie nichts gesagt hatte.

„Ja, natürlich.“



„Du musst wissen, dass die kolumbianischen Drogenkartelle mit der Mafia zusammenarbeiten, die den Hafen von Gioia Tauro kontrolliert, einen großen Containerumschlagplatz im Süden des Landes. So haben sie keine größeren Probleme, die Drogen per Schiff nach Italien zu bringen …“

„Und sind sie erst mal im Schengenraum …“

„… dann benötigt man nur noch eine unauffällige Logistik der Verteilung in ganz Europa.“

„Okay, Matteo. Halten wir fest: Brunner führt eine alteingesessene Kellerei … Wenn wir in den Akten graben, werden wir sicher feststellen, dass es noch nie Probleme gab … Das heißt, für die Zöllner ist das hier seit Jahren Routine.“

„Wenn die Drogen einigermaßen gut versteckt sind …“

„… würde das hier ewig so weiterlaufen: ein sicherer Weg für die Mafia, die Drogen nach Österreich und Deutschland zu transportieren. Dann muss …“

„Habe ich schon veranlasst, morgen früh rückt die Spurensicherung an, vielleicht finden die etwas, das unseren Verdacht bestätigt.“

„Aber warum sucht Strasser die Tagelöhner? Ich fahre morgen früh gleich noch mal bei einem von ihnen, dem Rainer Gruber, vorbei.“

„Va bene. Wir sehen uns gegen zwölf Uhr im Büro, ciao bella“, sagte er und drückte das Handy aus und Sonja dachte, dass man recht gut zusammenarbeiten könnte, wenn er das ewige „bella“ weglassen würde. Es würde vieles vereinfachen, wenn der Mann etwas weniger eitel wäre.


Achtundzwanzig

Als sie auf den Hof kam, fehlte der kleine Traktor. Thomas war also noch im Weinberg. Sie ahnte, dass sie sich an diesen Anblick würde gewöhnen müssen, denn die Arbeit, die bisher Andreas Mayn erledigt hatte, blieb nun an ihrem Mann hängen. Ein warmer Fruchtduft lag in der Luft und der Abend war wie ein erquickendes Bett, in dem man sich mit ganzer Seele ausstrecken konnte. Doch dafür besaß sie weder Zeit noch innere Ruhe. Auf einmal überfiel sie eine große Sehnsucht nach ihrer Tochter. Durch den Flur stürmte sie in die große Küche, an dessen rundem Tisch Katharina und Laura saßen. Ihr schlug die gedrückte Stimmung entgegen. Ihre Schwiegermutter empfing sie mit einem langen, traurigen Blick und Laura verzog nur den Mund. In Wahrheit hatte sie nichts anderes erwartet. Vergnügt sprangen nur die Fliegen in der Luft herum, aber das machte sie höchstens aggressiv. Sie hasste die Fliegen, weil sie sich am liebsten im Dreck, im Faulen und Verwesenden tummelten.

„Der Bub hat den Andreas entlassen. Nach so langer Zeit. Mir ist, als hätten wir einen Teil vom Gut weggegeben“, sagte Katharina schließlich.

„Und der Andreas Mayn? Wie hat er es aufgenommen?“, fragte Sonja, nicht aus wirklichem Interesse, sie kannte ihn ja kaum, nur um irgendetwas zu sagen.

Katharina verjagte mit ihrer Hand eine Fliege. „Wie schon? Gelacht hat er nicht, getanzt auch nicht. Still war er, gegangen ist er. Einfach so. Wollt auch keinen Restlohn haben.“

Sonja setzte sich zu den beiden. „Wenn wir aus den Schwierigkeiten raus sind, können wir ihn ja wieder einstellen, aber es geht jetzt nicht anders, wenn wir das Gut retten wollen.“

Katharina tippte mit dem Zeigefinger an ihre Stirn. „Das sagt der Kopf, ja. Weiß ja selbst, dass es richtig ist, aber das Herz, das Herz, verstehst … All die Jahre hat uns der Andreas die Treue gehalten …“

Sonja schaute zu Laura, die einen betretenen Eindruck machte. „Wenn ich weniger Taschengeld …“ Und fing sich einen bösen Blick ihrer Großmutter ein. „Fang erst ja nicht damit an.“

„An deinem Taschengeld liegt es nicht, Laura. Wenn wir den Andreas ohne Sozialabgaben und für die Hälfte …“

Laura strahlte: „Dann tun wir das …“

„Und landen vor dem Kadi, es geht nicht, Laura.“ Bei Brunner ging es auch, dachte sie plötzlich, wischte den Gedanken gleich wieder weg, bei Brunner ging es auch nur einen Tag als Ausnahme und der war weder Staatsdiener wie sie, noch hatte auf seine Kellerei das Finanzamt ein Auge.

Katharina gab sich einen Ruck und berührte Sonjas Handgelenk. „Ach, ich rede und rede und du musst vor Hunger fast umkommen.“ Und da fiel es auch Sonja ein, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, obwohl sie heute sogar schon einen Edelitaliener besucht hatte, freilich nicht zum Essen, nur um ihn zu befragen, und Worte machen bekanntlich nicht satt.

„Passt auf, ich mache uns Spaghetti aglio e olio, dauert nur eine Viertelstunde. Hältst du noch so lange durch?“

Sonja nickte. Sie hörte Schritte im Flur, seine Schritte. Sie erkannte ihren Ehemann bereits am Gang.

„Kannst gleich mitessen, Thomas“, rief Katharina vom Herd.

Er ging zu ihr und lugte über ihre Schultern. „Was gibt es denn?“

„Spaghetti aglio e olio.“

Thomas drehte sich zu Frau und Tochter um und verzog genießerisch das Gesicht. „Oh, werden wir morgen göttlich nach Knoblauch stinken.“

„Hält wenigstens die Idioten aus meiner Klasse auf Abstand“, übte sich Laura in Galgenhumor. „Und dir die Verbrecher vom Leib“, sagte sie zu ihrer Mutter.

Man sah es Thomas an, dass es ein harter Tag für ihn gewesen war, physisch wie psychisch. Andererseits hatte er dennoch sein Tagespensum erledigt, und das gab ihm Zutrauen, es zu schaffen, auch wenn es harte Arbeit war. Diesmal würde er nicht als Verlierer vom Platz gehen und er blickte zufrieden in die Runde.

„Das Ergebnis der DNA-Analyse ist heute gekommen“, erzählte Sonja.

„Und?“, fragte Laura etwas beklommen. „Weißt du nun, wen ich gefunden habe?“

„Ja, ein Mädchen in deinem Alter. Sie hieß Evelyn Kronstadt und ist vor siebzehn Jahren verschwunden.“ Sonja hatte das Gefühl, dass ihr Mann bei der Nennung des Namens kurz stutzte, war sich dessen aber nicht sicher, deshalb fragte sie ihn, ob er das Mädchen gekannt hatte.

„Wen?“

„Evelyn Kronstadt.“

„Flüchtig. Aber gut, dass du sie gefunden hast, Laura, so kann sie Ruhe finden, so schrecklich es auch ist.“

Für alle überraschend stand plötzlich Katharina am Tisch. „Ich dulde keine Mordgeschichten unter meinem Dach. Lass sie in der Questura, Sonja.“ Und wandte sich hemdsärmelig an ihre Enkelin: „Hilfst du mir aufdecken?“

Laura nickte, schaute aber noch einmal zu ihren Eltern zurück. „Ich habe mich übrigens informiert. Ich komme mit dem Bus ganz gut nach Bozen rein und wieder zurück. Die gute Nachricht lautet: Ihr müsst mich nicht mehr zur Schule fahren.“

Sonja legte skeptisch den Kopf schief.

„Mama, ich bin alt genug.“

„Jaja“, sagte Thomas, „Minderjährige sind minderjährig und einhalb.“

„Blödmann“, lachte seine Tochter und verschwand zum Küchenschrank, während Thomas liebevoll zu seiner Frau schaute. „Wenn alle mitmachen, schaffen wir das. Haben wir nicht eine tolle Tochter?“

„Ja. Und ich habe auch noch einen tollen Mann dazu.“ Sagte es und küsste ihn lange.


Neunundzwanzig

Da sie am anderen Morgen ohnehin durch Bozen musste, um zu dem kleinen Hof von Rainer Gruber zu kommen, der im Grödnertal in der Nähe von Wolkenstein lag, setze sie erst Laura am Gymnasium ab. Auf dem Weg hatte ihre Tochter sie gebeten, sie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, schließlich hatte sie Evelyn Kronstadt gefunden und sie würde so gern wissen, was sie für ein Mensch gewesen war.

„Das möchte ich auch, Laura“, antwortete sie, bevor sie die Tochter aus dem Auto ließ, um dann noch einmal in die Questura zu fahren. Den breitkrempigen Hut hatte sie schon einmal gesehen, unbewusst auf einem Foto wahrgenommen. Das ließ ihr keine Ruhe. Sie konnte sich nur nicht erinnern, wo das gewesen war. Sie fuhr wie immer zu schnell, wurde auf der Drususallee geblitzt, fluchte, stellte ihren Wagen auf dem Dienstparkplatz ab und lief zu ihrem Büro, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Besucher der Questura, aber auch Angestellte schauten ihr verblüfft und belustigt nach, denn in diesem Behördengebäude hatte es naturgemäß niemand eilig. Wozu auch, wo sich doch ohnehin nichts beschleunigen ließ, im Gegenteil, Eile sorgte nur für Verdruss und bewirkte das Gegenteil.

Sie schnappte sich die Lupe vom Schreibtisch und betrachtete minutiös Foto für Foto. Jonas, der das Büro betrat, grüßte und stellte sich neben sie.

„Auf eigene Gefahr“, scherzte Sonja. Doch da war es schon zu spät. Der Geruch von Knoblauch, der aus ihren Poren drang, erreichte langsam, aber unvermeidlich seine Nase.

„Schützt du dich vor Vampiren?“

„Nein, vor Zanchetti.“ Der Scherz blieb ihr jedoch im Hals stecken, denn ihr Blick fiel auf ein Foto, das während eines Fests aufgenommen worden war. Im Fokus der Aufnahme stand leicht verschämt ein junges Mädchen, in einem weißen Kleid, Evelyn Kronstadt. Weit im Hintergrund, rechts hinter ihr, in einer Gruppe junger Männer, entdeckte Sonja einen Mann mit dem verwegenen, breitkrempigen Hut, der das Mädchen anstarrte, mit einer Intensität, die so auffällig war, dass sie das Bild beherrschte. Und der junge Mann war niemand anders als ihr Mann, Thomas Schwarz, allerdings vor ihrer Ehe, mit Mitte, Ende zwanzig. Thomas kannte Evelyn Kronstadt also, die Aussage des Bildes war so eindeutig, dass sie keinen Zweifel zuließ. Hatte Jonas Kerschbaumer nicht gesagt, dass es hieß, Evelyn hätte sich mit älteren Männern eingelassen, zehn, fünfzehn Jahre älter. Das könnte leider passen. Sie würde mit Thomas darüber sprechen müssen.

Jonas, dem ihr Staunen nicht entgangen war, schaute sie fragend an. Sie reichte ihm die Lupe.

„Ja, das ist Evelyn Kronstadt, das sehe ich auch ohne Vergrößerungsglas.“

Dabei hätte sie es bewenden lassen können, zumal es ihr nicht recht war, dass ihr Kollege ihren Mann auf dem Bild entdecken würde, aber sie hasste es, sich unprofessionell zu verhalten, und wies Jonas auf den jungen Mann mit dem schwarzen Hut hin.

„Da schau her, da ist ja auch der Schwarz Thomas“, sagte er und pfiff durch die Zähne.

„Weißt du, ob mein Mann die Evelyn kannte?“

Mit verhärtetem Gesicht, ohne die Augen vom Bild zu nehmen, antwortete er: „Da musst du ihn schon selber fragen. Ich weiß nichts, ich weiß wirklich nichts.“

Da seine Beteuerung etwas zu beflissen klang, vermochte sie ihm nicht zu glauben. Sie wandte sich von der Tafel ab, etwas regte sich in ihr, etwas, das sie beunruhigte und dem sie besser nicht nachgehen sollte. Obwohl sie ihre Intuition warnte, war der Instinkt des Jägers stärker. Von ihrem Schreibtisch nahm sie die Zeichnung, die Evelyn damals angefertigt hatte, ging wieder zur Tafel, nahm Jonas die Lupe aus der Hand und verglich die Zeichnung mit dem Foto, genauer: mit dem jungen Thomas Schwarz im Hintergrund. So hatte er damals ausgesehen. Es war eine liebevolle Zeichnung ihres Mannes.

„Das ist ja ein Porträt von deinem Mann!“, rief Jonas überrascht aus. „Wo hast du das her?“

„Im Zimmer von der Evelyn gefunden.“

Abrupt wandte sich Jonas ab, ging zum Fenster und schaute raus, als fände sich dort die Lösung für die Frage, die ihn nicht weniger als Sonja quälte, nur aus anderen Gründen: Was war zwischen Thomas und dem Mädchen gelaufen?

Sie wusste, dass sie nur weiterkam, wenn sie ihn befragte, doch das musste sie auf später verschieben, denn zunächst hatte sie die Fahrt nach Wolkenstein vor sich.

Über eines vermochte sie jedoch nicht hinwegzusehen, dass ihr Thomas nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Er hatte Geheimnisse vor ihr! Ihre Erfahrung riet ihr, darüber nicht weiter nachzudenken, bevor sich Thomas dazu äußerte. Sie benötigte Fakten, keine verletzten Gefühle, keine unguten Vorstellungen, nicht die wilden Phantasmen, die aus einer Verletzung hervorgingen.

„Hast du was über Rossi rausgefunden?“

„Nur, dass er zuvor auf Ischia ein Hotel geführt hat.“

Über diesen großen Rechercheerfolg schwieg sie lieber, nickte nur und nahm ihre Wagenschlüssel vom Schreibtisch. Und konnte es dann doch nicht lassen, Jonas durch eine Frage bloßzustellen: „Was ist aus dem Hotel geworden?“ Jonas schaute sie verdutzt an, darum hatte er sich nicht gekümmert. Sie verdrehte die Augen und ging, an der Tür wandte sie sich noch einmal zu ihm: „Ich habe bei Martina Kronstadt gestern deinen Bruder gesehen.“

„Ach, ist er wieder da, der Ludwig?“ In seinem Gesicht flackerte eine kleine Freude auf.

„Warum sagst du das?“

„Er ist Schäfer und zieht mit seinen Schafen durch die Gegend. Man weiß nie, wann er wieder da ist.“

„Wie ein Naturereignis?“

„Na, nicht gerade wie Sturm und Regen.“

„Und auch nicht wie Blitz und Donner“, versuchte Sonja zu scherzen, doch die Spannung löste sich nicht, weder bei ihr noch bei ihm.

Im Auto verirrten sich ihre Gedanken entgegen allen guten Vorsätzen immer wieder zu Thomas und Evelyn Kronstadt. Die Verletzung wegen des Vertrauensbruchs lenkte sie vom Wesentlichen ab. Was hast du noch auf dem Foto gesehen, versuchte sie sich zu erinnern, denn sie begann gerade in den Anfängerfehler zu tappen, ein Detail für das Ganze zu nehmen und die anderen Informationen zu übersehen. Das A und O der Polizeiarbeit lag nicht in der Entdeckung, sondern in der richtigen Einordnung des Entdeckten. Vieles war nicht das, wonach es zunächst aussah, manches aber schon. Sie würde sich das Foto noch einmal vornehmen müssen.

Aber eine Frage stellte sich ihr jetzt schon, die nach dem Fotografen. Von wem nur stammte das Foto? Denn derjenige hatte sich viel Mühe mit dem Bild gegeben. Entweder war ein Profi am Werk gewesen oder er stand zu Evelyn in einem besonderen Verhältnis, so sorgfältig hatte er sie als Mittelpunkt des Fotos inszeniert. Plötzlich verstand sie, was sie außerdem irritierte. Richtig, ging es ihr auf, es wirkte wie eine Inszenierung, wie eine Liebeserklärung an das junge Mädchen. Es hatte etwas Lüsternes, Voyeuristisches. Aber hatten nicht alle Fotografien etwas Voyeuristisches? Diese dann aber besonders.

Evelyn Kronstadt kannte den Fotografen, sie posierte mit ihrem ganzen unbeholfenen Charme für ihn. Bei aller Verärgerung stand zumindest eins fest, ihr Mann konnte nicht zugleich derjenige sein, der das Foto geschossen hatte. Daraus ergab sich eine weitere Frage, die ebenfalls eine präzise Betrachtung der Aufnahme erforderte: Blickte Thomas mit Bewunderung auf das Mädchen oder doch eher mit Erstaunen, vielleicht sogar mit Sorge? Oder hatte er nicht das Mädchen, sondern eher beide, Fotograf und Motiv, im Blick? Was hatte das alles mit demjenigen zu tun, der das Bild geknipst hatte? Außer, dass sie Thomas belogen hatte, stellten sich noch ganz andere, nicht weniger bedeutsame Fragen.

Mit diesen Überlegungen und nach einer Nachfrage bei einem Einheimischen nach dem Weg zum Gruberhof fuhr sie auf das heruntergekommene Tor zu. Das Tor, der Zaun, der das Grundstück umlief, aber auch das Haus und der Stall daneben wirkten vom Wetter geschunden und vermissten allzu lange schon einen neuen Anstrich. Auf einer Weide neben der Einfahrt, die Sonja nahm, standen zwei Kühe. Sie fuhr auf den Hof, stellte den VW Tiguan ab, stieg aus und hörte ein Ploppen. Sie schaute nach rechts, in Richtung des Geräuschs, und entdeckte ein Mädchen im Rollstuhl, das ihren Ball gegen ein Schild warf, von dem er wieder zurückprallte. Auf dem Schild stand, mit ziemlich lädierten Schriftzügen: „Gru era m“. Zwei Buchstaben, das b und das l, fehlten offensichtlich. Während sie zu dem Mädchen in dem Rollstuhl ging, schoss ein Junge hinter dem Haus hervor und hielt direkt auf sie zu. Das Mädchen mit dem ungewöhnlich ernsten Gesichtsausdruck schaute sie aus gleichgültigen Augen an.

„Mein Name ist Sonja Schwarz. Und du bist sicher die Klara?“ Das Mädchen nickte. Inzwischen hatte sie der Junge erreicht, der seiner Schwester der Fremden gegenüber beistehen wollte.

„Und du heißt Tobias, richtig? Oder Tobi, wie dein Vater sagt. Ist er da?“

„Papa wohnt zurzeit nicht bei uns“, sagte das Mädchen traurig.

„Psst, Klara, das geht doch keinen was an. Wer sind Sie überhaupt?“

„Commissario Schwarz. Wo finde ich deinen Vater? Ich muss mit ihm sprechen.“

Tobias trat einen Schritt zurück, er wusste nicht, ob es gut war, der Polizei über seinen geliebten Vater Auskunft zu geben. Zwar vertraute der Elfjährige der Polizei, doch sein Instinkt riet ihm, wo es um seinen Vater ging, zur Zurückhaltung. Sonja sah dem Jungen die Überforderung an. Sie wollte nach der Mutter fragen, doch die kam gerade mit einer Schubkarre von der Weide. In der Karre lagen abgesägte Büsche. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Schwarz von der Kripo Bozen.“

„Was hat denn der Rainer angestellt?“ Ihr junges Gesicht wirkte verhärmt, die Sorgen ließen es vor der Zeit altern. Sonja spürte die Furcht in ihr.

„Sind Sie Frau Gruber?“

Sie nickte.

„Ihr Mann hat nichts angestellt, aber ich muss dringend mit ihm sprechen.“

Sie machte ihr ein Zeichen und Sonja verstand, dass sie ungern vor den Kindern reden wollte. Deshalb folgte sie ihr zum Haus. „Der Rainer wohnt nicht mehr hier.“

„Warum?“

„Schauen Sie sich um, wie hier alles verkommt. Und an Geld fehlt es auch. Die Klara benötigt Arznei und die Krankenkasse bezahlt nur das Nötigste. Und wie soll ich die Klassenfahrt für den Tobi berappen? Er ist doch jetzt schon ein Außenseiter mit den alten Klamotten und ohne Handy. Er sagt es nicht, dass er gemobbt wird, aber ich weiß es, verstehns, ich weiß es.“

„Was ist mit Ihrem Mann, Frau Gruber?“

„Ach, der Rainer ist ein herzensguter Mann, den Kopf voller Pläne, voller Träume und nichts, gar nichts, was dabei rauskommt. Das hier sollte mal Urlaub am Bauernhof werden. Meinen Sie, hierher kommt ein Tourist? In den Dreck?“

„Arbeitet er nicht?“

Sie lachte bitter auf. „Wenn Sie jemanden kennenlernen wollen, der ohne Geld arbeitet, dann gehen Sie zu meinem Mann. Neulich hat er den ganzen Tag bei einem Weinhändler geschuftet, nur Geld hat er keins gesehen. Hat gesagt, das wäre eine Investition in die Zukunft. Tagelöhnerei, was ist das denn für eine Zukunft? Diese Investition kenn ich, hätt er gleich lassen können. Der Rainer kommt mir erst wieder ins Haus, wenn er Geld bringt.“

„Ist das nicht zu hart?“

„Das muss ich tun für die Kinder.“ Und dann etwas leiser: „Und für den Rainer, der liebt die Kinder doch auch.“ Und dann mit Trotz: „Aber er muss sich ändern!“ Druck auf ihren Mann auszuüben schien ihre letzte Hoffnung zu sein.

„Wo finde ich Ihren Mann, Frau Gruber?“

Sie zeigte auf einen kleinen Weg, der links vom Hof über eine Wiese in den Wald führte. „Wenn Sie da langfahren, kommen Sie auf eine Lichtung, da hat er unsern alten Wohnwagen aufgestellt. Weil er doch in unserer Nähe bleiben will, der Rainer.“ In ihren herben Worten klang Rührung mit.

Sonja nickte der verunsicherten Frau zu und ging zu ihrem Wagen. Als sie gerade anfuhr, klingelte ihr Handy. Sie stoppte, ließ aber den Motor laufen und blieb mit dem Fuß auf der Kupplung. Ein aufgeregter Jonas Kerschbaumer war dran. Sie hätten einen Mord, sie solle gleich zu einer Scheune bei Montiggl kommen.

„Bin unterwegs“, sagte Sonja, legte das Handy neben sich auf den Vordersitz und gab Gas.


Dreißig

Bis nach Eppan kannte sie sich aus, weiter in das in der Nähe gelegene und zu Eppan gehörende romantische Dörfchen Montiggl, das bei zwei verwunschenen Seen lag, half ihr das Navigationssystem. Im Dorf erwartete sie wie vereinbart vor der kleinen Kirche zu den Heiligen Drei Königen mit ihrem schlanken spätgotischen Turm, den ein Pyramidendach aus der Spätrenaissance bekrönte, ein Polizist, um sie zum Tatort zu bringen. Als der junge Polizist einstieg, konnte sie sich eines schiefen Lächelns nicht erwehren. „Sie gehören ja inzwischen zu meinen ältesten Bekannten in Südtirol, Agente Scelto Ludolfer.“

Ludolfer benötigte einen Augenblick, um den freundlichen Spott zu verstehen.

„Gute Arbeit am See“, lobte sie ihn.

„Ehrensache“, antwortete er und wies auf einen abenteuerlich schmalen Weg, den sie nehmen sollte und der über eine Wiese zum Wald führte, an dessen Rand eine alte, halbzerfallene Scheune stand. Vor der Scheune entdeckte sie den Audi TT des Commissario Capo, daneben ihren Dienstwagen, den VW Golf, den Jonas gefahren hatte, und schließlich den giftgrünen Škoda Citigo der Gerichtsmedizinerin Heidi Grüner, einen Jeep der Carabinieri und den Rettungswagen. Ein junges Paar, Studenten oder junge Angestellte, Lehrer vielleicht, standen ausgesprochen blass in zünftiger Wandertracht mit kariertem Hemd, Lederhosen und Rucksack sowie Stöcken unweit des Bretterbaus.

„Die beiden haben den Toten gefunden.“ Sonja nickte, schaute kurz zu ihnen hinüber und ließ einmal ihren Blick über die Waldlandschaft schweifen, bevor sie an zwei Carabinieri vorbei, die exakt salutierten, in das Innere der Scheune trat. Licht drang durch die Bretterritzen wie Wasser bei einem undichten Boot und erfüllte den Raum mit einem eigenartigen Halbdunkel. Auf einem alten Stuhl saß festgebunden ein dürrer, langer Mann mit lustigen lockigen Haaren über dem zerschlagenen Gesicht. Jonas nahm Sonja als Erster wahr und erklärte: „Alfonso Batelli.“ Zanchetti wandte sich daraufhin ihr zu. „Buongiorno, Sonja. Strasser hat wieder zugeschlagen.“

„Das sieht man“, antworte sie sarkastisch auf den Doppelsinn anspielend.

„Was? Ach so, ja“, antwortete er etwas ärgerlich. Und hatte damit nicht ganz unrecht, gestand sich Sonja ein, schließlich war Commissario Matteo Zanchetti kein Muttersprachler, obwohl sein Deutsch erstaunlich gut war.

„Woher wissen wir, dass es Strasser war?“, fragte Sonja, die sich nicht auf dem neuesten Stand wusste.

Heidi Grüner richtete ihren Zeigefinger auf die Schläfe des Opfers. „Die gleiche Waffe wie bei Brunner hat auch hier den Bluterguss und diesmal auch den Tod verursacht.“

„Ein Totschläger, wie die Killer der Mafia sie benutzen“, kommentierte Zanchetti kurz angebunden.

„Das Opfer wurde vor seinem Tod schwer misshandelt. Trotzdem denke ich, dass der Tod durch einen einzelnen Schlag gegen die Schläfe eingetreten ist.“

„Da war jemand ziemlich wütend“, schlussfolgerte Jonas, doch Sonja trat, von Zanchetti genau verfolgt, der sein neues Team im Einsatz beobachtete, um es besser kennenzulernen, näher an das Opfer heran, machte mit ihrem Handy ein Foto vom Opfer, weil sie Dornbacher, vor allem aber Rainer Gruber damit konfrontieren wollte, und inspizierte die Wunden im Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das hat nichts mit Wut zu tun. Die Schläge wurden gezielt eingesetzt.“

Zanchetti nickte zustimmend: „Da hat jemand Fragen gestellt und nicht die richtigen Antworten bekommen. Zumindest am Anfang nicht …“ Matteo und Sonja schauten sich an, und als ob sie jeweils im Gesicht des anderen die Antwort auf ihre Fragen gelesen hätten, fassten sie ihre Schlussfolgerungen zusammen.

„Dornbacher, Gruber und Batelli haben bei Brunner ausgeholfen, weil es ein Problem mit dem Verladen der Lieferung gab“, begann Sonja und Matteo setzte fort: „Dabei fand einer der drei das versteckte Kokain und nahm es an sich.“

„Das Kokain, das Brunner junior versteckt hatte, damit es auf der Weintour nach Deutschland geschmuggelt wird.“ Sonja hob den Zeigefinger, derweil ihre Augen glänzten, weil sich das Puzzle zusammenfügte. „Das Kokain kommt nicht an und Strasser wird von Rossi beauftragt, Brunner auszuquetschen.“

„Das macht er aber ein wenig zu ambitioniert, Daniel Brunner stirbt bei der Befragung und Strasser muss sich mit Rossi abstimmen, wie er weiter vorgehen soll“, kombinierte Zanchetti.

„Deshalb taucht er nicht gleich nach dem Mord bei Brunner senior auf, sondern um einiges später, sodass wir ihm noch begegnen. Aber Strasser ist inzwischen klar, dass Daniel Brunner nicht gelogen hat, sondern dass wegen eines dummen Zufalls drei Tagelöhner das Kokain gefunden haben könnten.“

Jonas lauschte so fasziniert wie zunehmend frustriert dem Pingpong der beiden, weil sie ihn außen vor ließen, als wäre er gar nicht anwesend. Doch in diesem Moment klingelte Zanchettis Handy, er ging ran, hört sich an, was der Anrufer zu erzählen hatte, und bedankte sich, als ein Lächeln über seine Lippen ging. „Die Spurensicherung hat auf Brunners Hof Reste von Kokain gefunden, und zwar bei den kaputten Weinflaschen und den Kartons und unter einer Tonne. Das erhärtet unsere Theorie. Jemand hat das gefundene Kokain unter der Tonne versteckt und es sich offensichtlich später geholt.“

Da beide schwiegen, sah Jonas seine Chance gekommen, wieder mitzumischen: „Als er am anderen Morgen zum Arbeitsstrich kam, waren Dornbacher und Gruber noch nicht da, nur der arme Batelli, den er einlud und hier mit rauf nahm.“

„Dann befinden sich Gruber und Dornbacher in Lebensgefahr“, schoss es Sonja mit einem Blick auf Batelli durch den Kopf.

„Gut, du kennst den Weg zu Gruber. Nimm Commissario Kerschbaumer mit und fahrt so schnell ihr könnt dorthin, ich kümmere mich um Dornbacher. Adresse?“

Jonas riss ein Blatt aus seinem Notizbuch, kritzelte ein paar Buchstaben drauf und reichte es seinem Chef. „Dornbachers Adresse und die des Arbeitsstrichs.“ Zanchetti salutierte mit zwei Fingern und eilte zu seinem Auto.

„Matteo!“, rief ihm Sonja hinterher.

„Ja?“, wandte er sich noch einmal um.

„Nimm Agente Scelto Ludolfer mit, der kennt sich hier besser aus.“ Seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass er den Hinweis als einen Angriff auf seine Fähigkeiten, letztlich auf seine Männlichkeit wertete. „Geht schneller“, versuchte sie das Missverständnis zu beheben. Matteo Zanchetti wandte sich wortlos ab und stürmte aus der Scheune. Doch draußen hörte sie ihn befehlen: „Agente Ludolfer, Sie begleiten mich“, und ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie wollte ebenfalls zum Auto, verharrte aber mit Blick auf Heidi Grüner und erkundigte sich nach dem Skelett von Evelyn Kronstadt.

„Ist in die Gerichtsmedizin überführt wurden. Es spricht nichts dagegen, es zur Beisetzung freizugeben.“

„Wirklich? Glauben Sie, dass uns die Evelyn schon alles erzählt hat?“, hakte Sonja nach und erntete nur Schweigen. „Bitte, untersuchen Sie das Skelett noch einmal gründlich, auch wenn Schindler einen tollen Job gemacht hat, ist er kein Forensiker.“

„Verstehe, ich soll mir jeden Knochen nach Verletzungen, Verbiegungen, Riefen und chemischen Substanzen noch mal ansehen.“

„Wir verstehen uns, als ob wir miteinander aufgewachsen wären.“

„Sind wir das nicht?“

Auf dem Weg zum Auto bat sie noch einen Carabiniere, die Personalien der beiden Wanderer aufzunehmen und sie ins Dorf zurückzubringen, dann ging es bereits los, vorn im VW Tiguan Sonja, dahinter im VW Golf Jonas Kerschbaumer, der arge Probleme hatte, dranzubleiben.


Einunddreißig

Vor dem zerfallenden Gruberhof bog sie gleich in den Weg, der über die Wiese zum Wald hinabführte, und übersah, dass Grubers Frau zitternd neben ihrer Tochter, deren Hand sie hielt, am Hoftor stand und mit bangem Blick zum Wald schaute.

Weil sich der Weg eng zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, ließen sie die Autos stehen und folgten ihm, bis sie auf eine Lichtung traten, auf der ein Wohnwagen stand. Sonja fragte sich, wie Gruber den hierherbekommen hatte, entdeckte dann aber hinter dem Wohnwagen einen etwas breiteren Weg, der durch den Wald auf der gegenüberliegenden Seite ins Tal zu führen schien. Es hatte beinah etwas Idyllisches, der Campingtisch, die beiden Stühle, die daneben standen, und die geparkte Vespa davor, wenn nicht der Tisch übersät gewesen wäre mit Tassen, zwei Wasserflaschen, Tellern, einer aufgerissenen Brotpackung. Dann zogen zwei Fußsohlen ihren Blick auf sich. Kurz darauf realisierte sie, dass Gruber neben dem linken Stuhl lag. Mit einer Kopfbewegung machte sie Jonas darauf aufmerksam, der im gleichen Moment wie sie die Dienstwaffe zückte. Geduckt liefen sie rechts und links zum Wohnwagen, den sie, sich gegenseitig sichernd, stürmten. Da sich im Innern niemand befand, kümmerten sie sich um Rainer Gruber, der das Bewusstsein verloren hatte, aber deutliche Spuren einer Schlägerei im Gesicht trug. Suchend blickte sich Sonja um, entdeckte eine Essigflasche und hielt sie ihm unter die Nase. Gruber verzog die Nase, rührte sich, schlug die Augen auf. Und sofort war sie da, die panische Angst. Er erhob sich noch ein wenig taumelnd: „Ich muss weg …“

Sonja sah ihm in die Augen: „Herr Gruber, was ist denn los?“

„Der Tobi, ich muss …“

„Wenn Sie uns nicht sagen, was los ist, können wir Ihnen nicht helfen.“

Er schüttelte wild den Kopf, Schweiß trat auf seine Stirn. „Sie können mir nicht helfen, Sie machen es noch schlimmer …“

„Herr Gruber“, brüllte Sonja ihn an, um ihn zur Vernunft zu bringen.

„Lassen Sie mich! Er bringt ihn um, den Tobi, den Tobi … Sie …“ Er begann zu schluchzen, Tränen drangen aus seinen Augen.

„Ich bin die Einzige, die Ihnen helfen kann. Sagen Sie mir endlich, was los ist, wenn Sie nicht Ihren Sohn töten wollen!“

Ratlos stierte er vor sich hin, die Worte fielen ihm eher aus dem Mund, als dass er sprach. „Keine Polizei, hat er gesagt, keine Polizei, verstehen Sie das nicht?“

Sonja nahm das Handy aus der Tasche und zeigte ihm das Bild des erschlagenen Mannes in der Scheune: „Kennen Sie den Mann, Herr Gruber.“

Widerwillig schaute er auf das Display und erschrak: „O mein Gott, das ist doch der Alfonso!“ Und raufte sich die Haare.

„Jetzt wissen Sie, mit wem Sie es zu tun haben. Und glauben Sie mir, Sie haben keine Chance gegen Strasser, ich kenne diese Leute, mit ihnen fertigzuwerden, ist mein Beruf. Und jetzt sagen Sie mir schnell und präzise, was vorgefallen ist, damit ich Ihrem Sohn endlich helfen kann.“

„Beim Brunner habe ich …“

„Ich weiß, was ist dann passiert?“

„Ich habe den Erich um Rat gefragt, weil der doch schon im Knast war und ein paar Leute kennt. Er hat gemeint, das sei Koks und er holt 300.000 Euro raus. Ich Idiot …“

„Sie Idiot glaubten, endlich mal Glück zu haben und den Hauptgewinn gezogen zu haben?“

Gruber nickte schuldbewusst und zog die Achseln hoch. Wie ein kleiner Junge, dachte Sonja.

„Ich brauche doch Geld für den Hof, für die Arznei für die Klara und für die Klassenfahrt vom Tobi, verstehns …“

„Was ist passiert?“

„Als ich meine Kinder besuchen wollte, hat mir die Klara gesagt, dass gerade ein Mann den Tobi geschnappt und in den Kofferraum seines Autos gesteckt hat. Meine Frau kam dazu …“ Ergriffen hob er die Arme.

„Weiter, Herr Gruber.“

„Das Handy hat er dagelassen. Ich soll anrufen. Hab ich gemacht. Er sagte, dass er meinen Sohn hat. Wenn ich ihm das Koks bringe, wird dem Tobi nichts passieren. Keine Polizei …“

„Weiß ich. Weiter!“

„Als ich das Koks holen will, ist der Erich da. Er meint, er würde keine 300.000, sondern nur 30.000 Euro dafür bekommen, aber das ist mir doch egal, ich will meinen Sohn wiederhaben. Dieses Scheißkoks, hätte ich doch bloß nicht, ich Idiot, ich Idiot …“

„Der Erich hat Sie bewusstlos geschlagen und ist dann mit dem Koks zum Treffpunkt. Richtig?“ Gruber nickte. „Wo ist der Treffpunkt?“

„Oben, an der Steinernen Stadt, von der letzten Serpentine geht ein Nebenweg ab, da wartet der Mann …“

„Kommen Sie, ich kümmere mich um Ihren Sohn. Und Sie sagen mir, wie ich fahren muss.“

Sie wies Jonas an, Grubers Frau, so gut es eben ging, zu beruhigen und dann nachzukommen. Gruber bearbeitete fortwährend seinen Kopf mit den Fäusten. Unterwegs rief sie Zanchetti an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.

„Warte auf mich, ich bin auf dem Weg zu euch! Keine Alleingänge“, brüllte er ins Handy. Dann raste sie auch schon mit Gruber auf dem Beifahrersitz die Serpentinen zum Sellajoch hoch. In einer engen Linkskurve kam ihr ein Bus entgegen. Bremsen, hupen, an die äußerste Kante fahren, dass sie direkt in den Abgrund schauten, waren eins. Der Bus stoppte und zwischen Sonjas linkem Kotflügel und dessen rechtem Heck passte nicht einmal ein Lufthauch, als sie aneinander vorbeischwebten. Der Busfahrer schüttelte nur den Kopf. Auf der Geraden gab sie wieder Gas.

„Jetzt diesen Weg, dort“, zeigte Gruber mit dem Finger auf einen steil nach oben führenden Weg.

„Können Sie fahren?“ Gruber nickte. Sie hielt an, reichte ihm die Schlüssel und legte sich auf den Rücksitz.

„Sagen Sie mir, was Sie sehen?“

Er trat nicht weniger auf das Gaspedal und hatte bald einen kleinen Platz, auf den der Weg mündete, erreicht. „Erichs Hyundai steht neben einem Porsche.“

„Einem SUV?“, fragte Sonja von hinten.

„Mh. Da liegt auch der Erich.“

„Und sonst?“

„Niemand.“

„Okay“, sagte Sonja, stieg aus dem Wagen und zog ihre Waffe, die sie jetzt mit dem Daumen entsicherte. Dornbacher atmete schwach, eine Kugel war ihm in die Schulter gedrungen. Sonja hatte keine Zeit für ihn, das Leben des Kindes besaß für sie Priorität. „Wo ist Tobias?“

„In die Berge … der Typ hinterher.“

„Bleiben Sie hier und kommen Sie mir nicht in die Quere, beim Leben Ihres Sohnes“, blaffte Sonja Gruber an, dann drang sie auch schon in die eigenwillige Berglandschaft ein. Ihre Instinkte und ihre Wahrnehmung waren schmerzhaft wach. Das sich auftürmende und labyrinthartige Geröllfeld aus kleinen und großen Felsblöcken wirkte in der Tat wie eine verwunschene, verlassene Stadt aus Ruinen, aus eingestürzten Steinhäusern, dabei war es vor Millionen Jahren ohne menschliches Einwirken bei einem gigantischen Felssturz vom Langkofel entstanden.

„Polizei! Lassen Sie Tobias laufen, Herr Strasser. Es ist vorbei!“, rief sie, erhielt aber keine Antwort. Sie wusste, dass sie es mit einem Profi zu tun hatte. Da er sie lokalisiert haben dürfte, musste sie so schnell wie möglich ihren Standort wechseln. Sie lief mit erhobener Waffe zum nächsten Felsen, als hinter ihr eine Kugel gegen den Felsen schlug. Sie wechselte auf die andere Seite des Steins und versuchte abzuschätzen, woher der Schuss gekommen war. Ihr Blick fiel auf eine spitze Klippe, die rund siebzig Meter höher wie eine riesige Messerklinge zwischen zwei dicken Brocken stand. Wenn sie dicht am Boden, gedeckt von dem Felssims, das sich schräg zum Berg in Form eines eingebrochenen Türsturzes hinzog, kriechen würde, besäße Strasser kein Schussfeld. Sie legte sich auf den Boden und robbte nach oben zu dem Schutz bietenden Gestein, hielt dabei die Ohren gespitzt, um den Gegner, wenn sie ihn schon nicht sah, wenigstens rechtzeitig zu hören. Doch wo war Tobias? Er schien nicht bei Strasser zu sein, sonst hätte er ihn vermutlich als Geisel vorgeschoben. Möglich, dass es dem Kind gelungen war, während der Auseinandersetzung zwischen Strasser und Dornbacher zu fliehen, und der Mafiakiller es suchte, um keinen Zeugen, der ihn belasten konnte, am Leben zu lassen. Batelli hatte er auch getötet. Sie zweifelte nicht im Mindestens daran, dass Strasser zweierlei im Schilde führte, er wollte erstens das Kokain zurückhaben und zweitens „aufräumen“.

In ihre Überlegungen drang eine helle Knabenstimme. „Sind Sie von der Polizei?“ Sonja schloss die Augen, sie ahnte nun, wo sich Tobias versteckte, und Strasser mit ihr, hinter einem Felsen, zu dem ein schmaler Pfad zwischen zwei Gesteinswänden hindurchführte. Er würde den Aufenthaltsort des Kindes rechts umgehen und so in seinem Rücken auftauchen. Sicher wäre es für sie, wieder am Sims entlang zurückzurobben und dann von links zu kommen, doch das würde zu lange dauern. Manchmal ist die gefährlichste Lösung die beste, entschied sie. Wie sagte ihr Vater immer, wenn sie wanderten: Ab durch die Mitte. Ab durch die Mitte, dachte auch sie und nahm den schmalen Pfad zwischen den Wänden hindurch, stieß auf den Felsen, der an eine Burgruine erinnerte, und kletterte ihn hoch. Auf seinem Kamm angekommen, sah sie unter sich Strasser, der mit dem linken Arm Tobias festhielt und nun Blick und Pistole hob. Ein Schuss krachte und Strasser fiel mitten in der Stirn getroffen tot um. Zu langsam, dachte Sonja erleichtert, sprang vom Felsen auf das Gras, das zwischen den Steinen aus allen Ritzen drang, und nahm den Jungen in den Arm. „Ruhig, Tobi, ruhig, es ist alles in Ordnung. Der kann dir nichts mehr tun.“

„Und Papa?“

„Alles in Ordnung mit deinem Vater.“

„Muss der Papa jetzt ins Gefängnis?“

Auf die Frage des Kindes, dessen Augen sich mit Tränen füllten, gab es nur eine Antwort. Ja, natürlich wird er angeklagt und kommt ins Gefängnis. Er hat das Kokain gefunden und nicht die Polizei verständigt, wollte selbst dealen, und dazu noch mit einer großen Menge. Natürlich kommt er ins Gefängnis, weil sie ihre Arbeit gemacht hatte. Sie fühlte sich mies. Es waren keine bösen und auch keine faulen Leute. Sie vernachlässigten nicht ihre Kinder, sie liebten sie, sie betrogen einander auch nicht, sondern lebten einander achtend. Nur das Geld, das verfluchte Geld machte alles kaputt. Wie oft hatte sie in Frankfurt große Ganoven und alle möglichen Möchtegernpromis erlebt, die im Geld schwammen, für nichts und wieder nichts, nur weil sie es verstanden hatten, den Steuerzahler zu betrügen. Ihr einziger Tost bestand darin, dass, wenn sie ihnen beruflich begegnete, häufig irgendetwas in ihrer Glitzerwelt zerbrach. Und Gruber? Ein ungeschickter, tapsiger Mann, ein Pechvogel, aber im Grunde anständig. Bitterkeit kroch ihr die Kehle hoch. „Komm, Tobias“, sagte sie, „wir müssen zu den anderen, zu deinem Vater“, und verzichte auf das Ende des Satzes, das lautete: damit ich ihn verhaften kann. Es gab Momente, in denen sie ihren Beruf zutiefst hasste, und das war einer davon, einer wahrlich nicht vom Glück verfolgten Familie noch den Vater nehmen zu müssen. Sie ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, ob sie etwas drehen könnte. Aber dass ein kleiner Gauner wie Dornbacher mit in der Geschichte hing, machte es schwer, wenn nicht unmöglich.

„Dein Vater, Tobias, ist ein mutiger Mann“, hörte sie sich sagen. „Wenn er nicht wie ein Rennfahrer, wie ein Stuntman hier hochgebrettert wäre, hätte ich dir nicht helfen können.“ Da ging ein Lächeln über das Gesicht des Jungen, und als Sonja das sah, stand ihr Entschluss fest.

Inzwischen war auch Jonas eingetroffen und sie hörte die Sirene des Notarztwagens, der sich den Berg hochquälte. Überglücklich und mit einem Strahlen im Gesicht, wie es nur das ganz große Glück zu entfachen vermochte, lief Rainer Gruber auf seinen Sohn zu, umarmte ihn, hob ihn in die Luft. Sonja zog ihr Handy aus der Tasche, machte eine abwehrende Handbewegung, die Jonas signalisierte, dass sie ungestört telefonieren wollte. Sie wusste, wen sie anrufen musste, Dr. Joachim Blahny, Strafverteidiger und menschlich das Übelste, was sie kannte.

„Dr. Blahny.“

„Frau Schwarz? Was verschafft mir das Vergnügen?“, drang es aus Frankfurt an ihr Ohr.

„Sie erinnern sich daran, dass Sie mir etwas schulden?“

„Wie könnte ich das vergessen? Worum geht es denn?“

„Ich möchte, dass Sie einem Mann das Gefängnis ersparen. Allerdings in Italien, in Südtirol.“

„Hab schon gehört, dass Sie hier die Zelte abgebrochen haben. Ich habe einen guten Freund in Meran.“

„Sie haben einen Freund?“, fragte sie spitz.

„Oh, er steht mir an Liebenswürdigkeit in nichts nach.“

„Dann verstehe ich es. Es springt aber kein Geld für Sie oder für Ihren Kollegen dabei raus. Es sind arme Leute. Sehen Sie es als Spende an die Göttin der Gerechtigkeit!“

„Am besten, Sie schildern mir mal die ganze Affäre, und ich sehe, was ich tun kann. Wie wichtig ist es?“

„Sehr wichtig!“ Auf und ab gehend schilderte Sonja dem Strafverteidiger im fernen Frankfurt den ganzen Fall. Am Handy hörte sie, wie er sich, während sie redete, Notizen machte. Nachdem sie geendet hatte, gluckste er: „Sie stehen definitiv auf der falschen Seite, Sonja Schwarz. Aber des Menschen Wille ist sein Himmelreich.“ Sie sah förmlich vor sich, wie der rundliche kleine Mann die fetten Finger seiner Hände, die an zehn Ferkel erinnerten, vergnüglich wie zum Gebet faltete, und dann erteilte er ihr Instruktionen, den Rest könne sie getrost seine beziehungsweise die Sache seines Meraner Kollegen sein lassen. Zufrieden legte sie das Handy weg, denn sie wusste, dass Blahny in diesem Fall halten würde, was er versprochen hatte.

Sie winkte Gruber zu sich, der unsicher zu ihr kam. „Sie haben meinen Sohn …“

Doch sie fiel ihm gleich ins Wort. „Ich lasse Sie zu ihrer Familie und verhafte Sie nicht, weil weder Flucht- noch Verdunklungsgefahr besteht. Bleiben Sie dort. Bei Ihnen wird sich ein Anwalt aus Meran melden.“

„Aber wie soll …“

„Sie müssen ihn nicht bezahlen. Es drängt ihn zu einem guten Werk. Und jetzt hören Sie mir genau zu. Sie haben mich vorhin angerufen, um den Kokainfund anzuzeigen. Dass es Koks ist, wissen Sie von Dornbacher. Stimmt doch, oder?“

„Ja, er hat es mit einem Test aus der Apotheke festgestellt.“

Sonja lächelte: „Sehen Sie, sag ich doch. Rufen Sie mich morgen an, ich habe die Telefonnummer eines Tischlers, der sicher Hilfe gebrauchen kann. Enttäuschen Sie mich nicht, Sie haben großartige Kinder.“ Damit ließ sie ihn stehen und unterrichtete Jonas und Zanchetti, der inzwischen eingetroffen war, von Strassers Tod, während der Notarzt Dornbacher versorgte und in den Rettungswagen hieven ließ.

„Solltest du nicht warten!“, schrie Zanchetti sie wütend an. Und fuhr sarkastisch fort: „Complimenti, da wird Strasser ja sehr gesprächig sein! Musstest du ihn gleich erschießen?“

„Wenn er zur Mafia gehörte, hätte er ohnehin nicht geredet. Oder?“, sah sie ihn herausfordernd an. Worauf Zanchetti nur etwas Unverständliches brummte.

„Wir werden Rossi trotzdem im Auge behalten“, sagte er schließlich, schaute dann doch Sonja etwas besorgt an. „Willst du nach Hause gefahren werden?“

„Wegen Strasser? Lass gut sein, Matteo, ist zwar kein Highlight, gehört aber zum Beruf.“

Als sie schließlich im Auto saß und nach Hause fuhr, während Zanchetti und Jonas Kerschbaumer die Umstände von Strassers Tod dokumentierten und sich um den Abtransport der Leiche kümmerten, spürte sie, wie sehr ihr der Tag in den Knochen steckte. Sie sehnte sich nach einem Glas Wein, einem Essen unter dem großen Apfelbaum und danach, diesen anstrengenden Tag einfach ausklingen zu lassen. Sie empfand keine Schuldgefühle, dass sie Angelo Strasser erschossen hatte. Er war eine Mordmaschine, die gestoppt werden musste, und sie hatte sie gestoppt und dadurch das Leben von Tobias Gruber gerettet. Würde sie sich Vorwürfe darüber machen, ihre Pflicht erfüllt und das Leben eines Kindes gerettet zu haben, hätte sie aus ihrer Sicht ihren Beruf verfehlt. Sie führte Krieg gegen Typen wie Strasser. Der erste Mensch, den sie erschossen hatte, hatte sich an Kindern vergangen, ein Politiker, der sich im Schutz seiner Allmacht und Immunität wähnte, damals in Frankfurt. Sie hatte in Notwehr abgedrückt, doch die Bilder, die sie aus den Ermittlungen kannte, bewahrten sie hinterher vor Schuldgefühlen. Diese Erfahrung hatte sie geprägt. Deshalb konnte sie sich auch den ganzen Psychotrallala sparen. Dafür, was er den Kindern angetan hatte, worüber einflussreiche Parteifreunde lange den Mantel des Schweigens gelegt hatten, war die Strafe angemessen, gab ihr ihre Wut ein. Wie wäre sie damit umgegangen, wenn er nach zehn Jahren wieder auf freiem Fuß gewesen wäre? Diese Frage stellte sich nun nicht mehr. Nein, sie verwechselte sich nicht mit einem Richter, sie glaubte weder an Gott noch an Übernatürliches, aber an die Gerechtigkeit.

Aber Ruhe hätte sie heute Abend gern gehabt, die Möglichkeit, alles von sich gleiten zu lassen, vielleicht ein Bad nehmen und ihrem Mann lauschen, der über die Eigenheiten der Rebsorten ihres Gutes sprechen würde, aber wenn etwas feststand, dann war es dies, dass sie alles das heute nicht erwartete, denn sie hatte ein Gespräch mit ihrem Mann über Evelyn Kronstadt zu führen, und davor fürchtete sie sich wirklich. Sie kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie nicht den Abend mit Thomas verbringen konnte, ohne ihn nach seinem Verhältnis mit Evelyn Kronstadt zu befragen, mochte sie sich auch noch so sehr Entspannung, Erholung und Ruhe wünschen.


Zweiunddreißig

Vor ihr lag der Weg zwischen den Weinbergen hindurch wie von Cezanne gemalt. Die Sonne, von der die ganze Umgebung in rotes Licht gehüllt wurde, berührte als roter Feuerball fast die Berge. Doch empfand sie keinen Genuss an der verschwenderisch ausgebreiteten Schönheit der Natur. Sie vernahm das vertraute Knirschen der Reifen, als sie im Hof anhielt, blickte sich suchend um, konnte aber den kleinen Traktor nicht entdecken. Das bedeutete, dass Thomas noch im Weinberg war. Laura, die den Tiguan ihrer Mutter gehört hatte, kam aus dem Haus, in Jeans und hellblauem T-Shirt, an den Füßen ihre grauen Lieblingssneakers, die Haare offen. Sie beneidete ihre Tochter. So jung, so froh, so unbeschwert, so ohne Falten und Fragen wäre sie jetzt auch gern gewesen. Vom Fragen bekommt man Falten, dachte sie, dann lächelte sie Laura müde an, dankbar für das unverbrauchte Leben, das ihr da entgegenkam.

„Papa noch im Weinberg?“

„Ja, auf dem rechten.“

„Ich hole ihn ab.“

„Ich komme mit.“

„Nein, auch wenn eine Supertochter wie du das nicht verstehen kann, manchmal möchten die Eltern auch unter sich sein.“

Laura hob abwehrend die Hände. „Ich will das junge Glück nicht stören.“

„Ich verrate dir was.“

„Geht es um Evelyn?“

Sonjas Gesichtsausdruck gefror. Eigentlich wollte sie nur scherzen, dass sie einen Riesenhunger hätte, aber wie so häufig ging der Witz schon im Ansatz daneben, weil ihre Ironie mit Ernst verwechselt wurde. Zumindest war ihr jetzt die Lust am Frotzeln vergangen. „Bis gleich“, sagte sie ernst und ging.

„Und was wolltest du mir verraten?“, rief Laura ihr hinterher.

„Später!“, winkte sie ab und Laura, die ihre Mutter nicht verstand, schüttelte den Kopf.

Als sie das letzte Mal den Weg zwischen den Weinstöcken hindurch gegangen war, war sie wesentlich entspannter gewesen. Sie entdeckte ihren Mann, der die Reben gegen Pilzbefall und Mehltau mit Niemöl besprühte. Sie hatte ihn fast erreicht, da nahm er sie erst wahr. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er legte die Spritze auf den Boden, ging ihr entgegen und breitete die Arme aus. Es könnte so ein schöner Abend werden, wenn sie einen anderen Beruf hätte, dachte Sonja. Sie wich seiner Umarmung aus. Er stutzte.

„Wie gut kanntest du Evelyn Kronstadt, Thomas?“, fragte sie ernst. Er sah sie erstaunt an, verstand offenbar den Grund der Frage nicht.

„Überleg genau, was du sagst. Wie gut kanntest du sie wirklich?“

„Wie kommst du auf die Frage?“

„Beantworte meine Frage nicht mit einer Gegenfrage.“ Ihr Misstrauen erhielt neue Nahrung.

„Lass das Katz-und-Maus-Spiel, Sonja, ich bin kein Verdächtiger, ich bin dein Mann!“

„Das Mädchen hat dich sehr liebevoll porträtiert. Ich habe die Zeichnung bei ihr gefunden, und es gibt ein Foto, das eine eindeutige Sprache spricht.“

Thomas warf die Arme in die Luft, wandte sich von Sonja ab, ging ein paar Schritte in den Weinberg hinein, dann drehte er sich wieder um, scheinbar zu einem Entschluss gekommen. „Na gut, aber es hat nichts damit zu tun, was ihr widerfahren ist, gar nichts. Die Evelyn hat bei uns im Haushalt für ein paar Wochen ausgeholfen, als meine Mutter wegen einer schweren OP im Krankenhaus lag. Andreas Mayn, der die Mutter von der Evelyn kannte, hat das damals vermittelt.“ Thomas verstummte, seine Stirn legte sich in Falten, er dachte nach.

„Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“

„Höre ich da einen Verdacht raus?“

„Hätte ich dich im Verdacht, müsste ich den Fall sofort abgeben.“

Thomas zögerte einen Moment, dann sprach er weiter. „Evelyn war fünfzehn … Da verwechselt man alles Mögliche mit Liebe. Vor allem ein Mädchen wie sie.“

„Was soll das heißen?“ Sonja sah Thomas an, dass er nach den richtigen Worten suchte – und das missfiel ihr, weil er sich ihr gegenüber taktisch verhielt.

„Evelyn hat in ihrer eigenen Welt gelebt … Ihr Vater ist abgehauen, da war sie sechs, sieben Jahre alt, sie war mit ihrer Mutter allein auf dem Hof … einsam, sie …“

„Und du?“

Für einen Moment schaute er seine Frau in einer Mischung aus Unglauben und Enttäuschung an, bevor er in ein höhnisches Lachen ausbrach. „Sonja, noch mal! Ich war fünfundzwanzig und sie war fünfzehn. Ein halbes Kind. Was denkst du von mir?“

„Aber warum schaust du sie auf dem Foto so interessiert an?“

„Ich weiß noch nicht einmal, von welchem Foto du redest! Ich hatte doch schon längst vergessen, dass die Evelyn in mich verknallt war.“

„Ich muss dir das Foto zeigen, Thomas, es ist ein ganz besonderes Foto, eine Inszenierung. Ihr spielt eine Rolle auf dem Foto, du und Evelyn, und ich will wissen, wer das Foto gemacht hat und warum, und natürlich, weshalb du die Evelyn so anstierst.“

„Zeig mir das Foto, ich hoffe, ich erinnere mich.“

Stille. Nun waren sie beide verstummt und keinem fiel ein Wort ein, das als Brücke hätte dienen können. So blieben sie eine ganze Weile stehen, vor sich hin schauend, unfähig, den Abstand, der sich zwischen ihnen gebildet hatte, zu verringern. Nichts half, guter Wille schon gar nicht. Sonja fühlte sich schuldig und Thomas verletzt, schuldig, die Stimmung getrübt, das Klima vergiftet zu haben.

„Ich kann nichts dafür“, sagte sie tonlos, in sich gefangen, unfähig, sich zu bewegen, auszubrechen aus der Umklammerung des schlechten Gewissens. „Liebst du mich überhaupt?“, fragte sie leise, unsicher wie ein Teenager. Da platzte alle Verletzung von ihm ab. Er schüttelte den Kopf, ging zu ihr und umarmte sie. „Ich liebe dich, ich liebe dich, Sonja. Mehr als ich sagen kann. Ich hatte nichts mit Evelyn. Zeig mir das Foto, ich werde mich erinnern. Und dir alles sagen, was ich weiß.“

„Und wenn ich weiterfragen muss?“

„Dann frag weiter. Ich hab das alles doch schon längst vergessen, es war ein anderes Leben, ein Leben vor dir und vor Laura, verstehst du?“

„Aber warum hast du es vergessen?“

„Weil zu der Zeit nicht Evelyn Kronstadt mein Problem war, sondern mein Vater, mit dem ich jeden Tag Streit hatte.“ Unwillkürlich musste er lächeln. „Wir waren beide Sturschädel, er und ich.“ Und er verkniff es sich zu sagen, dass ihm sein Vater, mit dem er zeitlebens in Auseinandersetzung gelebt hatte, fehlte.

Arm in Arm schlenderten sie zurück. Vielleicht wird es ja doch noch ein schöner Abend, dachte Sonja. Vom Hof kam ihnen Laura entgegen und blieb zwischen den Reihen stehen, die Sonne im Rücken, eine einzige Gloriole. Ein leichter Wind spielte mit ihren im Abendlicht rotblonden Haaren.

„Das haben wir doch gut hinbekommen“, raunte Sonja ihrem Mann zu und schmiegte sich an ihn.

„Perfekt!“

Laura grinste bis über beide Ohren. „Muss Liebe unter Grufties schön sein?“

„Grufties?“, rief Thomas gespielt empört. „Na, warte“, sagte er und rannte auf sie zu, gefolgt von Sonja. Laura schlug die Hände über dem Kopf zusammen: „O Gott, wehe, wenn sie losgelassen …“ und sauste Richtung Hof. Neben dem VW Tiguan verschnaufte sie, aber auch Thomas kam ganz außer Atem auf dem Platz an. Nur Sonja hatte den Spurt gut weggesteckt.

„Kinder, jetzt habe ich einen Hunger! Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, verschlinge ich euch!“, rief Sonja aus.

„Wie gut, dass ich euch von Oma ausrichten soll, dass das Essen fertig ist.“

„Das rettet unser Leben, wir kommen“, frotzelte Thomas.

„Und der Traktor?“, warf Sonja ein.

„Kann dort stehen bleiben, den Schlüssel habe ich in der Tasche.“

„Du bist ein wirklich vorausschauender Mann, Thomas Schwarz.“

Jetzt glaubte sie ihm, dass er nichts mit Evelyn angefangen hatte, in dem Moment, als Laura ihnen entgegengekommen war, die jetzt so alt war wie Evelyn Kronstadt zum Zeitpunkt ihres Verschwindens.

Einen anderen Gedanken hätte sie auch nicht ausgehalten.

Obwohl sie rechtschaffen müde war, saß sie noch lange mit Thomas unter dem Apfelbaum, da hatten sich Katharina und Laura schon längst zurückgezogen, der Himmel hatte ein schwarzes Kleid mit vielen funkelnden Sternen und einem tiefgelben Mond angezogen. Wie ein selbstgefertigter Zaubermantel. Sie spürte die Nachtkühle, aber sie wollte jetzt nicht aufstehen und ins Haus gehen, sich nicht aus seinem Arm befreien, sondern mit ihm auf der alten Bank mit den rostigen Bögen und den schmiedeeisernen Blüten sitzen bleiben, nur einfach die frische Luft, die von den Bergen kam, einatmen und erzählen, ihm berichten von dem Tag, von den Grubers, von Klara, von Tobi, von Rainer, der sich wie der Frosch in der Buttermilch abstrampelte und doch keinen Boden unter die Füße bekam. Und von Strasser, den sie erschossen hatte.

Als sie endlich ins Bett kamen, zeigte sich bereits ein heller Streifen über dem Rosengarten. Sie schloss die Augen und ein grelles Läuten und Rasseln drang in ihr Gehirn und kämpfte rücksichtslos gegen den Schlaf. Sonja benötigte einen Moment, bevor sie begriff, dass es ihr Handy war, das den Höllenlärm verursachte. Sie richtete sich auf, sah neben sich ebenfalls im Bett sitzend Thomas, beugte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Verzeihung, Schatz, mein Handy, schlaf weiter!“ Sie kroch aus dem Bett, da hörte das Läuten auf. Dennoch schaute sie auf das Display: Zanchetti! Was wollte er von ihr, schoss es ihr durch den Kopf. Hat er nachts nichts Besseres zu tun, als sie aus dem Schlaf zu reißen? Doch noch während sie das dachte, stellte sie fest, dass es schon hell war. Ein Blick auf den Wecker, der auf dem Nachtisch neben ihrem Bett stand, belehrte sie, dass es schon 6:30 Uhr war. Sie drückte auf Rückruf.

„Ah, Principessa, habe ich dich aus dem Schlaf gerissen?“, schmiegte sich seine wohltönende Stimme etwas dreist in ihr Ohr.

„Nein“, log sie, so viel Intimität wollte sie ihm nicht zugestehen.

„Perfetto, dann mach dich auf, wir haben einen Mord, kein schöner Anblick …“

„Wo?“, kürzte sie seine neapolitanische Eloquenz geschäftsmäßig ab.

„Grandlhof, in der Nähe von Montiggl, liegt an der kleinen Straße von Eppan nach Montiggl.“

„Alles, klar, bin gleich da!“ Jetzt war sie ganz wach, auch wenn sie sich unsäglich müde fühlte. Eine kalte Dusche würde es richten, dachte sie, während Thomas aufstand. „Ich mach dir ein Frühstück!“

„Danke, schaff ich aber nicht mehr. Ich hole mir später was vom Bäcker.“ Übermütig gab sie ihm einen Kuss auf den Mund. „Mhh, schmeckt immer noch“, machte sie ein genießerisches Gesicht.

„Was gibts denn?“

„Einen Mord.“

Thomas stöhnte. „Wie konnte ich nur fragen?“


Dreiunddreißig

Der Grandlhof, ein Buschenschank, bestand aus dem zweigeschossigen, langen Hauptgebäude, rechts die Scheune, links ein kleinerer Schuppen, und lag inmitten von Wiesen. Ein paar hundert Meter hinter dem Hof erhob sich sanft ein bewaldeter Hang. Von weitem erkannte sie bereits die vielen Fahrzeuge vor dem Hof. Sie hielt neben Zanchettis Audi TT, vermisste aber ihren Dienst-Golf. Die Müdigkeit steckte ihr nach dem Duschen und dem Kaffee immer noch in den Knochen und sicher auch das Glas Wein, das sie in der Nacht vielleicht zu viel getrunken hatte. Bin eben keine zwanzig mehr, dachte sie mit leiser Wehmut. In diesem Moment kam Capo Zanchetti auf sie zu und sie schmunzelte unwillkürlich, weil er ihr unentwegt das Gefühl zu vermitteln suchte, dass sie eben genau das noch war. Sicher seine Masche, entschied sie, aber auch eine schöne Masche, erteilte sie ihm gleich darauf die Absolution. Wie immer tadellos gekleidet, mit dem Charme leichter Nachlässigkeit, die sich in dem vergnüglichen Stilstreit zwischen feinem Hemd und einer Weste, die Anklänge an das Rustikale hatte, ausdrückte, kam er ihr entgegen mit dem selbstbewussten Gang eines Mannes, der die allerhöchste Meinung von sich selbst besaß.

„Ciao bella“, dröhnte er, aber sie hörte eine Spur Missmut heraus.

„Guten Morgen, Capo Zanchetti“, erwiderte sie schlecht gelaunt. „Wo ist denn Jonas?“

„Hat sich für heute Vormittag freigenommen. Eine Familienangelegenheit. Na, dann komm mal mit“, tremolierte er und nahm sie mit in Richtung Schuppen. Das Gras war so früh am Morgen noch feucht. Mit einem flüchtigen Blick nahm sie wahr, dass die Schaufeln des Pfluges, der hinten an dem kleinen Traktor hing, von einem nassen Film bedeckt rotbraun in der Sonne flirrten.

„Blut?“, fragte sie ahnungsvoll.

„Ich schätze, nicht nur Blut, sondern auch Fleisch und Hirn“, gab der Commissario Capo kühl zurück. Unter einem Tuch zeichneten sich die Umrisse eines menschlicher Körper ab.

„Karl Grandl, Besitzer des Hofes. Erst vom Traktor überfahren, dann vom Pflug zerhackt“, erklärte Zanchetti, wobei er voller Abscheu das Gesicht verzog.

„Ich will ihn sehen!“, sagte Sonja und hockte sich zur Leiche.

Zanchetti schüttelte den Kopf. „Gehört zum Unangenehmsten, was mir je unter die Augen gekommen ist. Wie durch den Fleischwolf gedreht. Tu es dir nicht an.“

Aber darauf hörte sie schon nicht mehr, weil sie von ihrem Ausbilder, einem erfahrenen Kriminalisten, gelernt hatte, dass man nur ein Gespür für den Fall bekam, wenn man das Opfer inspizierte, „inspiziert“, hatte er wortwörtlich gesagt. Und auch wenn es sie anfangs Überwindung kostete, war sie doch nie von der Maxime abgewichen. Dennoch musste sie Zanchetti zustimmen, das Opfer sah wirklich übel zugerichtet aus.

Heidi Grüner kam von ihrem Wagen. Auch sie brachte nicht den offensiven Frohsinn wie sonst auf. „Morgen“, sagte Sonja trocken und schaute kurz zu ihr.

„Sich vor dem Frühstück schon mit rohem Hackfleisch zu befassen, macht wirklich kein Vergnügen“, gab sie trocken zurück und es klang ein wenig so, als gäbe sie Sonja die Schuld daran.

„Hat er noch gelebt, bevor der Pflug über ihn gegangen ist?“

Heidi Grüner hob die rechte Hand. „Weiß ich nicht. Und fragen Sie mich bloß nicht nach der Todesursache! Bevor ich ihn nicht auf meinem Tisch hatte, kann ich gar nichts sagen, nicht bei dem Zustand des armen Kerls beziehungsweise seiner sterblichen Überreste.“

Das sah sogar Sonja ein. Sie stand auf und wedelte mit der Hand den üblen Geruch von Kot, Urin, Blut und Alkohol weg. „Eins zumindest wissen wir, dass ihm das nicht nüchtern widerfuhr“, schlussfolgerte sie. Zanchetti wies mit dem Zeigefinger auf einen Tisch, auf dem ein Weinglas stand und vor dem ein umgestürzter Stuhl lag.

„Wir sollten dennoch das Glas untersuchen, ob wirklich nur Wein da drin war“, schlug sie vor. Zanchetti nickte nachdenklich, ihm ging eine Frage durch den Kopf: „Warum ist das Opfer dem Traktor nicht ausgewichen?“

„Alkohol?“, fragte die Gerichtsmedizinerin rhetorisch.

„So betrunken kann man gar nicht sein … Es hätte gereicht, wenn er hinter dem Holzstapel da in Deckung gegangen wäre.“

„Ich lasse einen Tox-Screen machen. Mal sehen …“

„Möglicherweise eine Beziehungstat. Bei dem Hass?“, vermutete Sonja.

„Oder die Mafia.“

Spöttisch schaute sie von unten Zanchetti in die glutvollen schwarzbraunen Augen und stand auf. „Du siehst überall die Mafia am Werk, Matteo. Muss so eine Art Berufskrankheit von dir sein.“

„Die Mafia liebt martialische Todesarten. Um abzuschrecken!“

„Bis jetzt vermutet kaum jemand, dass die Mafia im beschaulichen Südtirol am Werk ist. Meinst du, die wollen noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Strassers Auffliegen war doch schon ein Betriebsunfall erster Güte.“

„Stimmt“, lenkte Zanchetti ein. „Wie sagt ihr Deutschen so schön: Wir ermitteln in alle Richtungen!“

Bevor sie nicht mehr über den Toten und die Todesursache wussten, blieb ohnehin alles akademisch. Auf dem Weg ins Haus informierte Zanchetti Sonja darüber, dass zusammen mit Grandl sein Stiefsohn Toni Mayerl und als Haushälterin Ekaterina Chmelnizkaja auf dem Hof lebten.

Die große Stube des Bauernhauses, die vom Flur links abging, hatte Grandl zur Wirtschaft ausgebaut mit Bänken und langen Tischen und einem Tresen. Nach hinten ging es zu den Aborten raus. Es roch säuerlich nach Schweiß und Wein und fettig nach Suppe und Speck. Wenn sie bloß schon gelüftet hätten, dachte Sonja mit einem leichten Anflug von Übelkeit. Das Licht quälte sich durch die schmutzigen Scheiben der kleinen Fenster und verwandelte sich dabei in trübe, graue Schwaden, die in dem großen Raum waberten.

Nachdem sich Sonja und Matteo auf der Bank den beiden Hofbewohnern gegenübergesetzt und sich vorgestellt hatten, begann Matteo mit der Befragung. Ekaterina, die Haushälterin mit den runden, blauen Augen, dem breiten Gesicht und den blonden Haaren, deren Länge man nur vermuten konnte, weil sie zu einem Zopf geflochten waren, der um ihr Haupt gelegt war, sagte aus, dass sie den Toten gefunden hatte.

„Wann haben Sie ihn entdeckt?“, fragte Sonja.

„So gegen 5:30 Uhr.“

„Stehen Sie immer so früh auf?“

„Wieso?“ Die Ukrainerin wirkte plötzlich gehetzt, wie ein scheues Reh.

„Wie lange mussten Sie denn gestern in der Wirtschaft arbeiten?“

„23 Uhr Konjetz!“ Sonja hob die Augenbrauen. „Ich meine, 23 Uhr Ende.“

„Was hat Sie denn so früh aus dem Bett getrieben?“

„Ich war zur Toilette, und als ich aus dem Fenster sah, da habe ich ihn gesehen und bin zu ihm … und …“ Tränen rannen aus ihren Augen, die sie mit einem Taschentuch, das sie ein wenig in der Hand zerquetscht hatte, abwischte. Der junge Mann neben ihr, kurze, schwarze Haare, kleines, spitz wirkendes Maulwurfsgesicht, zu kleiner Mund, zu kleine Augen, alles an ihm wirkte, als wäre er bei allem zu kurz gekommen, als wäre es sein Schicksal, nie genug abzubekommen, ein Mensch in Sparversion, räusperte sich. „Ist ja gut, Katja, ist ja schon gut. Sie hat mir sofort Bescheid gesagt und ich habe den Notarzt und die Polizei gerufen.“

„Sie sind der Sohn?“, hakte Sonja nach.

„Stiefsohn.“

„Herr Grandl hat Sie angenommen?“

„Nein, nur aufgenommen.“

„Wie kam der Mörder an den Traktor?“, fragte Sonja weiter und erhielt vom Stiefsohn nur ein Achselzucken. „Der Schlüssel steckt immer.“

„Na, Sie haben ja ein Vertrauen“, warf Zanchetti ein, doch Sonja winkte nur ab. „Ist bei uns auch nicht anders. Der Schlüssel steckt immer, wenn er auf dem Hof steht.“

Zanchetti warf ihr einen missbilligenden Blick zu, er hatte den Zeugen gefragt, nicht sie und wollte folglich auch keine Antwort von ihr. Und setzte die Befragung schon aus Prinzip fort: „Und keiner von Ihnen hat was bemerkt? So ein Traktor macht doch einen Mordsradau.“

„Mein Zimmer geht hinten raus.“

„Meins auch.“

„Hatte Herr Grandl Feinde?“, wandte sich Sonja an die Ukrainerin.

„Nein, der Karl, ich meine, Herr Grandl, doch nicht.“

„Ja, aber gestern hat er sich geprügelt“, warf Toni ein, der sich nicht dem Vorwurf aussetzen wollte, etwas verschwiegen zu haben, was so viel Aufmerksamkeit erzeugt hatte, dass es einer der Gäste ohnehin erzählen würde.

„Geprügelt?“

Doch Toni winkte ab. „Passiert öfter. Wenn die sich nicht die Köpfe einhauen können, sind die nicht glücklich. Quadratschädel halt!“

„Wer sind die?“

„Na, mein Stiefvater und der Riedlinger Michael.“ Auch wenn Toni Mayerl abwiegelte, wurden die beiden Ermittler hellhörig.

„Worum ging es denn da?“, fragte der Capo streng.

Toni und Katja schauten sich unsicher an, dann nickte Toni. „Als dem Riedlinger seine Frau von draußen, von der Scheune, und kurz danach mein Stiefvater wieder in die Wirtschaft kamen, da hat der Riedlinger behauptet, dass die beiden es … ich meine, dass sie Sex miteinander hatten, mein Stiefvater und dem seine Frau.“

„Stimmt das?“, hakte Zanchetti nach.

„Mh, denke schon.“

„Wie lange arbeiten Sie schon hier?“, fragte Sonja die Haushälterin.

„Drei Jahre“, antwortete sie unsicher und zupfte an ihren Fingern herum.

„Wie war denn Ihr Verhältnis zu Herrn Grandl?“

„War okay … manchmal streng, viel Arbeit, aber war okay.“

„Und Ihres?“, fragte der Commissario Capo Toni, der vor sich hin stierte.

„Ich hab ihm eine Menge zu verdanken. Er hätte mich nach dem Tod meiner Mutter auch weggeben können. War ja nicht mein Vater. Hat er aber nicht.“ Es klang wie auswendig gelernt.

Zanchetti bat Toni Mayerl, eine Liste der Gäste aufzustellen, die gestern in der Wirtschaft gewesen waren. Nachdem sie die Gaststube verlassen hatten, sprach Zanchetti Peter Kerschbaumer an. Er sollte sich die Liste, wenn sie fertig war, geben lassen und die Gäste aufsuchen, um sie zu befragen. Sonja lag die Frage auf der Zunge, welche familiären Angelegenheiten Kerschbaumers Sohn Jonas zu klären hatte, versagte es sich aber im Beisein von Zanchetti – und es ging sie ja auch wirklich nichts an.


Vierunddreißig

Martina Kronstadt hatte wieder schlecht geschlafen, wie es ihr allmählich zur Gewohnheit wurde, wieder von Evelyn, von ihrer Tochter geträumt. Als ihr Mann damals abgehauen war, hatte Evelyn den ganzen Platz in ihrem Herzen ausgefüllt, auch wenn sie es ihr nicht so recht zeigen konnte, was sie für sie empfand. Ihr ging jede äußerliche Weichheit ab. Vielleicht war er auch deshalb abgehauen, der Andres Kronstadt, und hatte ihr den Namen und die Tochter hinterlassen, weil er seine Liebe nicht genügend erwidert fand. Und nun hatte sie nur noch den Namen. Aber wo hätte sie es denn lernen sollen, über Gefühle zu reden und sie dem anderen zu zeigen, bei ihrem schwachen Vater, der nur allzu häufig im Alkohol und in Sentimentalität schwelgte? Martina Kronstadt schüttelte den Kopf. Es wäre ihre Aufgabe als Mutter gewesen, die Tochter aufzufangen, die darunter litt, dass ihr Vater sie verlassen hatte ohne ein Wort des Abschieds, ohne eine Erklärung. Als sie eines Morgens aufwachte und die Evelyn nach ihm rief, da kam er nicht wie sonst, da war er einfach fort – für immer.

Die Bergbäuerin wischte mit dem Handrücken über ihre Nase und schniefte. Seitdem man das Skelett von der Evelyn gefunden hatte, war der Schorf von der Wunde im Herzen aufgebrochen und sie begann wieder zu bluten.

Früher gefiel ihr das sehr, wenn der Ludwig wieder da war, weil sie dann das Gefühl hatte, dass etwas Lebendiges im Haus umging. Und so absurd es auch zu sein schien, aber da der Ludwig die Evelyn in sein Herz geschlossen hatte, gab er ihr immer das Gefühl, wenn er bei ihr wohnte, dass mit ihm auch etwas von der Evelyn da war, dass auch sie im Haus weilte. Doch jetzt störte er sie, jetzt, wo sie wusste, dass die Evelyn tot war, ertrug sie nicht einmal mehr den Ludwig, war er ihr viel zu lebendig, in dem Sarg, als das sie ihr Haus nun empfand.

Sie hatte ihm Schwarzbrot, Käse und Milch auf den Tisch gestellt.

„Isst nichts?“, fragte er mit vollem Mund.

„Hab schon gegessen.“

„Wie lang bist denn schon auf? Hab dich gar nicht gehört.“

Sie machte nur eine Handbewegung, als ob sie die Frage wie eine Fliege verscheuchen wollte. Von der Tür drang dumpf ein Klopfen in die Küche. „Die Kommissarin bestimmt.“ Sie stand auf und ging zur Tür, doch dort stand nicht Sonja Schwarz. „Wollen Sie zu Ihrem Bruder?“ Sie kam mit Jonas Kerschbaumer zurück in die Küche. Die Brüder schauten sich an. Für einen kurzen Moment hielt Ludwig im Kauen inne, doch er stand nicht auf, sondern schaute nur.

„Bist wieder da, Ludwig?“

„Ja.“

„Willst uns nicht mal besuchen?“

„Der Vater mag mich nicht.“

„Du bist sein Sohn wie ich“, sagte Jonas etwas hilflos. Aber er bekam von seinem Bruder keine Antwort, nicht einmal eine Reaktion.

„Kannst das Geschirr stehen lassen“, sagte Martina und verließ das Haus, das ihr plötzlich zu eng wurde. Im Flur hörte sie noch: „Ich muss zu den Schafen. Aber nett von dir, dass du hier raufgekommen bist.“

Martina Kronstadt hatte gerade die Veranda erreicht, da wollte Ludwig auch schon an ihr vorbei. Sie hielt ihn am Ärmel fest: „Ist dein Bruder, Ludwig. Und er hat deinetwegen einen weiten Weg gemacht.“

Der Schäfer befreite sich mit einem sanften Ruck aus ihrem Griff und sagte, spröde, aber nicht schroff: „Was gehts dich an, Martina.“

Was ist das mit den Menschen, fragte sie sich, dass sie es sich und den anderen so schwer machen, wo sie doch so gar nicht viel Zeit auf der Welt haben? Ihr Blick wanderte zum Schlern. Aber ich bin ja nicht besser! Hat das Madl nicht zu wenig Liebe von mir bekommen? Liebe, die ich ihr nun gern geben würde. Hinter ihr schlug die Tür zu, sie wandte sich um. Jonas wirkte sehr durch den Wind.

„Er meint es nicht so.“

„Nein, sicher nicht, Frau Kronstadt.“

„Wart, Jonas. Ich hab da noch was gefunden.“ Sie ging ins Haus und kam mit einem leicht vergilbten Brief zurück. „Vielleicht hilft es ja.“

Jonas warf einen Blick auf die Adresse: Thomas Schwarz. „Warum haben Sie den damals nicht Capo Burger gegeben?“

„Die Evelyn hatte ihn wohl weggeschickt, und der Schwarz Thomas hat die Annahme verweigert. So kam der Brief Tage später wieder zurück. Nachdem der Capo Burger hier war und das Haus durchsucht hatte.“

„Das erklärt nicht, warum Sie den Brief nicht danach dem Capo gezeigt haben.“

„Weil die alle so schlecht von der Evelyn gesprochen haben. Dass sie es mit Männern … Die hätten sich doch noch mehr das Maul zerrissen“, sagte die Bäuerin traurig.

„Ich weiß“, lenkte Jonas Kerschbaumer ein und konnte plötzlich die Mutter verstehen, denn auch ihn hatte es damals verletzt, wie sie über die Evelyn herzogen. Über die Tochter von der da oben, der der Mann weggelaufen war. In diesem Moment regte sich in ihm der Zweifel, ob er damals den Brief weitergegeben und dadurch den Gerüchten neue Nahrung verschafft hätte.

„Außerdem habe ich den Mayn Andreas gefragt. Und der hat die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass der Schwarz Thomas damit nichts zu tun hat. Und der muss es doch wissen, der gehört doch zum Weingut. Der kennt die Familie Schwarz doch ganz genau. Gib ihn der Kommissarin, Jonas.“

„Mhmh“, sagte Jonas nachdenklich und ging. Seltsam, er wunderte sich, dass dieser Brief, der auch aus seiner Vergangenheit kam, ihn so beunruhigte.

Lange indes sah ihm Martina Kronstadt nach, die Stirn in Falten gelegt. So als hielten sich in ihrem Herzen Unsicherheit und eine namenlose Erwartung die Waage.


Fünfunddreißig

Der Hof vom Riedlinger ähnelte dem vom Grandl, nur dass der Schuppen links fehlte und dafür rechts ein großer Misthaufen lag, über den Hühner stolzierten, die Wege von Traktorreifen zerwühlt waren und der Hof allem Anschein nach intensiv landwirtschaftlich genutzt wurde. Ein großer Mann mit zerzausten, strähnigen Haaren, dessen ganze Erscheinung ein einziges Desinteresse an seinem Äußeren verriet, kam ihnen auf dem Traktor mit Anhänger entgegen. Zanchetti stoppte seinen Audi und auch Sonja, der das Rot der Rückleuchten in die Augen stach, bremste. Sie stiegen aus und Zanchetti wartete auf Sonja. Als sie auf seiner Höhe war, raunte er ihr zu: „Mir gefällt der Toni Mayerl nicht.“

„Zumindest hat er uns nicht alles gesagt, was er weiß.“ Sie standen jetzt vor dem Traktor des Bauern. Riedlinger blickte die beiden desinteressiert an und brummte: „Der Grandlkeller ist der Hof nebenan, wir haben nichts für Touristen.“ Man sah ihm und hörte seiner rauen Stimme an, dass er verkatert und schlecht gelaunt war. Sonja entdeckte eine Frau in abgetragenen Jeans, grauem Hemd und Gummistiefeln mit verhärmtem Gesicht, die aus dem Stall trat und ganz im Gegensatz zum Bauern neugierig zu ihnen herüberschaute.

„Kripo Bozen, mein Name ist Zanchetti, und das ist meine Kollegin Commissario Schwarz.“

„Was verschafft mir denn die Ehre?“, rief er vom Traktor herunter. Man sah ihm an, dass ihm die Lust zu jedem Gespräch abging. Sonja wusste nur nicht, ob er immer oder nur heute so maulfaul war.

„Herr Riedlinger, würden Sie bitte den Motor abstellen und vom Traktor steigen!“, sagte sie streng. Unterdessen kam die Frau näher, während Riedlinger, dem der Unmut deutlich ins Gesicht geschrieben stand, sagte: „Wie Südtiroler seht ihr zwei nicht aus.“ Musste er sich schon ihrem Wunsch fügen, so wollte er dem nicht ohne Mosern nachkommen.

„Ich stamme aus Bari“, antwortete Zanchetti kühl, und in seiner Diktion klang Bari plötzlich wie Rom.

„Habts da unten nicht genug zu tun? … Und Sie?“

„Wir sind nicht hier, um unsere Stammbäume zu klären.“

„Ja verreck … Und was wollts jetzt von mir?“

„Na, da kommen wir uns doch schon langsam näher“, entgegnete Sonja belustigt und Zanchetti übernahm: „Sie hatten gestern im Buschenschank einen Streit mit dem Grandl.“

„Ihr habt wohl nichts zu tun? Wir haben miteinander gerauft. Deswegen macht man bei uns hier nicht gleich so einen Aufstand.“

„Herr Grandl hat mit Ihrer Frau geschlafen“, sagte Zanchetti dem Bauern kühl provozierend ins Gesicht, der sofort rot anlief, den Capo am Kragen packte und gegen den Traktor drückte. „Sei vorsichtig, was du sagst, du walscher Fack!“

„Michael … hör auf!“, rief ihm die Frau zu, die jetzt nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt war. Riedlinger lockerte den Griff. „Scheißitaker.“ Das hatte Zanchetti genügt, der mit seiner rechten Hand Riedlingers Arm wegschlug, ihn packte, auf den Rücken drehte und hart gegen den Traktor drückte, dass der Bauer vor Schmerz aufschrie.

„Wenn Sie die Nacht nicht im Gefängnis verbringen wollen, dann sind Sie jetzt friedlich.“

„Schon gut …“

Zanchetti ließ ihn los. Der Bauer drehte sich zu Zanchetti um, bereit, sich anzuhören, was ihm der Polizist zu sagen hatte.

„Herr Grandl ist tot … Er wurde ermordet.“

„Ja, so an Scheiß“, sagte Riedlinger trocken und es klang beleidigt, als wollte man ihm, Riedlinger, durch Grandls Tod einen bösen Streich spielen. Sonja bemerkte, dass die Nachricht die Frau traf wie ein Beil. Sie wirkte, unfähig etwas zu sagen, wie ein Blatt im Wind. Und dabei so sanft.

„Haben Sie ein Glas Wasser für mich?“, bat Sonja die Frau, weil sie sich von einer getrennten Befragung mehr versprach, was Zanchetti durch einen kurzen Blickwechsel quittierte. Die Bäuerin nickte mechanisch und nahm die Polizistin mit ins Haus. Sie kamen gleich durch die Tür in die Küche. Das Frühstück war noch nicht abgeräumt. Als Sonjas Blick darauf fiel, erklärte sie voller Scham: „Ich habe mich erst ums Vieh kümmern müssen“, und begann eifrig mit dem Abräumen des Tisches und dem Verwahren im Kühlschrank, als könnte sie dadurch den Eindruck, den die Polizistin gewonnen hatte, auslöschen.

„Frau Riedlinger?“

„Ja, Bettina Riedlinger.“

„Ich bin Commissario Schwarz.“ Bettina Riedlinger sah sie aus ihren erloschenen hellblauen Augen ängstlich an. Dann schlug sie sich mit der Hand an den Kopf. „Sie wollten ja ein Glas Wasser.“ Wieselflink griff sie nach einem Glas, wischte es mit dem Küchentuch ab, füllte es mit Leitungswasser und gab es Sonja mit unsicherem Lächeln. Sonja trank und das Wasser tat ihr spürbar gut, denn es vertrieb den letzten Rest an Müdigkeit.

„Was ist gestern Abend beim Grandl passiert?“, fragte die Polizistin mit sanfter, einfühlsamer Stimme wie eine Freundin, doch Bettina Riedlinger schwieg. Ohne den Ton zu ändern, sprach sie nun sanft auf sie ein wie auf ein verstocktes Kind: „Frau Riedlinger … Es wurden Spuren an der Unterwäsche des Opfers gefunden … Wenn er mit Ihnen geschlafen hat, dann finden wir die entsprechende DNA.“

Das stimmte zwar nicht, noch nicht, aber es würde nicht schaden, der Gerichtsmedizin etwas vorzugreifen. Ratlosigkeit breitete sich auf dem Gesicht der Bäuerin aus. Wie bei einem Kind, das bei einer Lüge ertappt wurde.

„Ihr Schweigen macht es nur schlimmer. Untreue ist kein Verbrechen, Frau Riedlinger.“

Sonja beobachtete, wie die Bäuerin allen Mut zusammennahm und sich dabei aus dem Kreuz heraus etwas streckte, um zu gestehen: „Ja, ich habe mit dem Karl geschlafen … Ich weiß nicht, was los war mit mir … Am helllichten Tag, wie zwei Teenager.“ In diesem Moment bekam ihre Stimme etwas Mädchenhaftes, Naives und ein kurzes Leuchten flackerte in den Augen auf. Dann lachte sie kurz darüber, dass sie es wie zwei Teenager getrieben hatten, aber es klang unecht, schief, zu hoch, ein kurzes Girren, und verdrehte die Augen. Aber unter der ganzen äußerlichen Distanzierung spürte Sonja den kleinen, trotzigen, unzerstörbaren Gedanken der Bäuerin, dass es doch schön gewesen war.

Sonja setzte sich auf die Bank und forderte die Bäuerin mit einem Blick auf, zu ihr zu kommen. Nachdem sie sich neben ihr niedergelassen und die Hände in den Schoss gelegt hatte, schwiegen sie einen Moment, bevor Sonja leise fragte: „Warum? Warum haben Sie mit dem Karl Grandl geschlafen?“

Sie zuckte mit den Schultern: „Er hat mir das Gefühl gegeben, dass es noch was anderes gibt.“ Und auf einmal blickte die Bäuerin sie direkt an aus leuchtenden Augen und von ihrem Gesicht war wie ein grauer Schleier alles Verhärmte gewichen und es sah nur noch jung aus: „Mit dem Karl konnte man träumen.“

„Träumen?“, fragte Sonja leise und ohne Nachdruck. Bettina Riedlinger aber schaute auf ihre Hände, als läge dort ihre Zukunft beschlossen, und wirkte dabei so glücklich, dass Sonja sie fast um dieses Glück beneidet hätte, denn es war so rein, so ohne alle Schwere, wie nicht von dieser Welt.

„Der Karl wollte weg von hier … das Tal war ihm zu eng. Schon immer. Seit ich ihn kenn.“

„Wohin wollte er?

Bettina schüttelte zärtlich den Kopf über so viel Träumerei, die so sehr gegen ihren Alltag stand und ihn zugleich auch gegen alle Wahrscheinlichkeit überwand. „Nach Gomera … da wo immer Frühling ist … Er hat gesagt, ich will dasitzen und nur noch ins unendliche Nichts schauen. Mein Leben genießen.“

„Waren Sie in Herrn Grandl verliebt?“

Die Frage belustigte Bettina, die ein herzliches Lachen hören ließ. „Der Karl ist einer von den Männern, da sagt einem der Verstand sofort, lass die Finger davon. Lass bloß die Finger davon …“ Sie hob die rechte Hand und drehte sie, und es sah aus wie ein in die Luft geschriebenes Aber. „Er hat mir das Gefühl gegeben, dass es noch was anderes gibt. Verstehn Sie das?“

„Was hat Ihr Mann dazu gesagt?“

Verblüfft schaute sie aus ihren blauen Augen, die wieder klein und dunkel wurden, auch legte sich langsam wieder der Schleier über ihr Gesicht und ließ es alt und vergrämt aussehen: „Gesagt? Nichts! Der redet doch nicht mit mir. Ich weiß gar nicht, wann wir das letzte Mal geredet haben. Der Riedlinger hat schon lange aufgehört, mit mir zu sprechen.“

Nachdem Sonja in Zanchettis Dienstzimmer den Capo über die Befragung von Bettina Riedlinger informiert hatte, berichtete er über ihren Mann. Die Prügelei hatte er heruntergespielt und die Untreue seiner Frau verdrängte er. „Da war nichts. Der Grandl wollt mich nur provozieren, sagte er mit einer Entschiedenheit, als müsse er sich das einreden. Verstehst du, Sonja, er will es nicht glauben. Er würde es selbst in Abrede stellen, wenn wir ihm ein Foto zum Beweis vorlegen würden.“

Sonja sah Matteo fragend an: „Warum nehmen wir ihn nicht fest, alle Umstände sprechen nicht nur gegen ihn, sondern legen sogar den Schluss nahe, dass er der Mörder ist: Seine Frau geht fremd, und nicht gerade heimlich. Deshalb prügelt er sich mit Grandl, etwas später ist Grandl tot. Die Höfe liegen dicht nebeneinander.“

Matteo Zanchetti setzte ein undurchdringliches Lächeln auf, denn er genoss es, Sonja in die Falle laufen zu lassen. Selbst die klügste Polizistin konnte es nicht mit dem Commissario Matteo Zanchetti aufnehmen, aus dem einfachen Grund, weil sie eine Frau war.

„Was hast du gedacht, als du den Riedlinger auf dem Traktor gesehen hast?“

„Das Gleiche wie du, Sonja. Er hätte genauso auf dem Traktor vom Grandl sitzen können. Genügend Wut im Bauch hatte er, den Pflug einzusetzen. Und cholerisch genug ist er auch. Aber Sonja, er ist nicht der Einzige, der einen Traktor bedienen kann, das können hier schon die Kinder.“

„Starkes Argument, Commissario Capo“, konterte sie, die Zanchettis Überheblichkeit provozierte.

„Riedlinger wollte Grandls Buschenschank kaufen.“

„Sicher?“

„Ich glaube schon, aber wir werden es selbstverständlich überprüfen. Es wirkte nicht wie ausgedacht.“

„Du meinst, weil er den Hof kaufen wollte, würde er den Grandl nicht töten?“

„Wäre zumindest kontraproduktiv. Prügelei hin oder her, Grandl wollte dennoch verkaufen. Die Riedlinger ist zwar cholerisch, aber nicht blöd.“

„Fragt sich nur, was stärker ist bei ihm, die Klugheit oder die Wut?“

Von der Tür drang ein Räuspern, Zanchetti sah auf und entdeckte Peter Kerschbaumer. „Haben Sie Neuigkeiten für uns?“

Kerschbaumer strahlte über sein ganzes großes Gesicht: „Und ob! Die Prügelei wird von Zeugen bestätigt, auch haben einige mitbekommen, dass die Riedlinger Bettina es mit dem Grandl Karl getrieben hat.“

Sonja machte eine triumphierende Handbewegung zu Zanchetti, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ.

„Es gibt ein Gerücht, dass der Grandl den Hof verkaufen wollte. Der wollte weg, weit weg.“

Zanchetti lächelte genüsslich, während sich Sonja im Duell ihrer Blicke noch nicht geschlagen gab. Das Geläut der Glocken erfüllte so sehr das Dienstzimmer des Capos, dass Zanchetti kurz aufstand und die Fenster schloss, um sich gleich darauf in seinem Stuhl genüsslich zurückzulehnen, die Augenbrauen hochzuziehen und auf die Fortsetzung von Kerschbaumers Bericht zu warten.

„Grandl hatte gestern noch Besuch von zwei Männern. Einer von beiden, Ende fünfzig, nobel gekleidet, führte ein kurzes Gespräch mit ihm. Er schien mit dem Ergebnis der Unterredung nicht zufrieden zu sein, der andere, der mir als junger, bulliger Typ beschrieben wurde, sagte kein Wort, hielt sich diskret im Hintergrund: Typ Leibwächter.“

„Klingt nach Rossi“, kam Sonja Zanchetti zuvor. „Aber wenn Rossi für die Mafia arbeitet, was will die Mafia mit einem Buschenschank?“

„Das ist, bella, sehr einfach. Geldwäsche. Oder wird in einem Buschenschank kein Geld umgesetzt?“

Sonja schaute in ihr Notizbuch, nahm ihr Handy und wählte eine Nummer. „Wenn Rossi da war, würde es der Stiefsohn wissen, dem entgeht nichts … Ja, hallo, Schwarz hier. Ich möchte Herrn Mayerl sprechen …“ Sonja schaute Zanchetti nachdenklich an. Kurz darauf hatte sie Toni Mayerl am Telefon und stellte auf laut. „Hallo, Herr Mayerl. Ich habe noch eine Frage: War gestern Herr Rossi bei Ihnen in der Wirtschaft? Hat er mit Ihrem Stiefvater gesprochen?“ Toni Mayerl schwieg und man hörte förmlich, dass er fieberhaft darüber nachdachte, was er antworten sollte.

„Herr Mayerl, sind Sie noch dran?“

„Ja, natürlich, es ist alles ein bisschen viel, jetzt erinnere ich mich, ja, mein Stiefvater hatte gestern Besuch, aber ob der Mann Rossi hieß?“

„Danke, Herr Mayerl, Sie haben uns sehr geholfen … ach, eine Frage noch. Wollte Herr Grandl die Wirtschaft verkaufen?“

„Davon weiß ich nichts. Über so etwas hat mein Stiefvater nicht mit mir gesprochen.“ Sonja verabschiedete sich und legte auf. „Herr Mayerl pflegt sein eigenes Verhältnis zur Wahrheit.“

„Komm, zu Rossi“, entschied Zanchetti.

Sie gingen zu Fuß, da sie Lust auf einen kleinen Spaziergang verspürten und das Nobelrestaurant nur zehn Minuten Fußweg von der Questura entfernt lag. Kaum hatten sie die Questura verlassen, stöhnte Zanchetti auch schon mit weichem, fast gesungenem Tremolo: „Che peccato, dass die schönsten Frauen immer schon vergeben sind“, litt er sichtlich und schaute mit Schwerenöterblick Sonja an, als ob ihn die Sonne zu Höchstleistungen anspornte. Dass Zanchetti so unverhohlen mit ihr flirtete, ging ihr nun doch etwas zu weit, obwohl sein Charme ihr durchaus gefiel.

„Weißt du, Matteo, bei uns gibt es einen Spruch: Wer nicht kommt zur rechten Zeit, der muss sehen, was noch übrig bleibt.“

„O ihr Deutschen, immer einen philosophischen Satz auf Lager, wo doch das Herz sprechen sollte.“

„Dein Herz spricht, Matteo? Dann solltest du dringend zum Kardiologen gehen!“

Der Capo verzog den Mund nach der Abfuhr, die er sich geholt hatte. „Wie weit bist du im Fall Kronstadt?“, fragte er geschäftsmäßig kühl.

„Ich komme voran, aber ich brauche Zeit. Vielleicht bringt die Untersuchung des Staubs aus der Höhle etwas. Außerdem suche ich einen Fotografen.“

„Man hört, dass dein Mann das Opfer gekannt hat.“

„Ja, sie hat für einige Zeit im Haushalt seiner Eltern ausgeholfen.“

„Sei vorsichtig. Sag mir Bescheid, wenn es mehr ist.“

Sonja hatte die Warnung verstanden, von der sie nicht wusste, ob sie eigentlich eine Drohung war. Jedenfalls wusste sie nun, dass Matteo Zanchetti auf alles ein Auge hatte, was in seiner Abteilung vor sich ging, und über mehr Bescheid wusste, als worüber er sprach.

Just in dem Moment, in dem sie das Restaurant erreichten, kam Rossi ihnen im Eingang entgegen. Sofort setzte er sein joviales Lächeln auf, das zu seiner Standardmimik gehörte, wie Sonja jetzt bemerkte.

„Ah, Commissario Schwarz. Haben Sie den Mörder des armen Signor Brunner gefunden?“

„Ja, einen Mann namens Angelo Strasser. Er steht nicht zufällig auf Ihrer Gehaltsliste?“

„Wenn es das ist, was Sie zu mir führt, haben Sie den Weg umsonst gemacht. Ich beschäftige keine Mörder“, entgegnete Rossi eisig.

„Dachte ich es mir doch. Wie gut, dass ich gefragt habe, wir wissen ja beide, wie schnell so ein übler Verdacht aufkommt. Darf ich vorstellen, mein Kollege Commissario Capo Matteo Zanchetti.“

„Da fühle ich mich doch gleich sicherer, wenn ein Landsmann die Kriminalpolizei leitet.“

„Woher wissen Sie, woher ich stamme?“

„Ich habe ein Auge dafür, amico d’onore.“ Die beiden Männer maßen sich mit kalten Blicken.

„Was wollten Sie gestern bei Karl Grandl?“, unterbrach Sonja das Duell. Sie wollte nicht mehr Zeit damit verlieren, der Ausschüttung von Testosteron beizuwohnen.

„Fragen Sie ihn!“

„Sie wissen doch, dass er tot ist.“

„Was erlauben Sie sich, Signora?“, entrüstete sich Rossi, und diese Pose gefiel Sonja am besten, sie war große Oper.

„Ich habe nicht gesagt, dass Sie etwas mit seinem Tod zu tun haben, aber ich frage mich schon, was der Besitzer eines noblen Restaurants mit dem Wirt eines Buschenschanks zu tun hat.“

„Ich wollte sehen, ob ich ein paar Produkte von ihm auf meine Karte nehme. Sie wissen schon, einheimisch und traditionell ist schwer im Kommen. Ich verrate Ihnen ein Geheimnis, Signora. Sie verkaufen jede fade Bohnensuppe zu Höchstpreisen, wenn sie bio und von hier, typisch oder traditionell oder nach Südtiroler Art draufschreiben.“

„Danke für den Tipp. Wollten Sie eigentlich die Wirtschaft vom Karl Grandl kaufen?“

Rossi kratzte sich mit dem rechten Ringfinger am Jochbein. „Io? Was soll ich mit einer Buschenwirtschaft? Non sono mica un idiota! Seh ich aus wie ein Dummkopf?! Sie haben ja zu Recht bemerkt, dass ich ein Nobelrestaurant führe.“

Und dann sagte Zanchetti etwas im neapolitanischen Dialekt zu Rossi, was Sonja gern verstanden hätte, weil es die Miene des Restaurantbesitzers kurz versteinern ließ, bevor er höhnisch auflachte und ebenfalls auf Neapolitanisch antwortete, wovon sie nur das Wort Falcone – Falke verstand. Wieder mit einem Lächeln im Gesicht verneigte sich Rossi leicht vor Sonja. „Arrivederci, Signora, und erteilen Sie Ihrem Kollegen gelegentlich ein paar Lektionen in Sachen Stil: Er kann es gebrauchen. Er ist, wie soll ich sagen, manchmal ein wenig zu direkt. Commissario Capo?“ Zanchetti nahm die Provokation gleichmütig hin, zumindest ließ er sich nichts anmerken.

Als sie wieder auf der Straße waren, erkundigte sich Sonja nach Rossis Satz. Zanchetti lächelte geheimnisvoll und ließ Sonja ein wenig zappeln, bevor er bereit war, das Geheimnis zu lüften. „Ich habe zu ihm gesagt: Die Spatzen pfeifen es schon von den Dächern, bald wird Rossi singen so schön wie alle anderen Pettirossi vor ihm.“

„Pettirossi?“

„Pettirosso heißt Rotkehlchen, ein Singvogel. Steht in der Sprache der Mafia für Verräter, dem für seinen Verrat die Kehle durchgeschnitten wird.“

„Und was war das mit dem Falken?“

„Er hat geantwortet, dass der Falke sich so aufgeblasen hat, dass er geplatzt ist.“

„Entzückend eure Ausflüge in die Ornithologie, aber was hat es mit dem Falken auf sich?“

„Erinnerst du dich an den Richter Giovanni Falcone, den die Mafia 1992 mit einer Autobombe in die Luft gesprengt hat?“

„Er hat dir also gedroht?“

Zanchetti machte eine wegwerfende Bewegung, außerdem genoss er Sonjas Schreck. „Er hat mir vor allem bestätigt, dass er zur Mafia gehört“, sagte der Commissario Capo zufrieden. „Wir wissen nun, woran wir sind.“

„Und Rossi gehört zum Kreis der Verdächtigen.“

Im Foyer der Questura verabschiedete sich Zanchetti von ihr. Er wollte zur Guardia di Finanza, um etwas über die Vermögensverhältnisse von Rossi, Grandl und Riedlinger zu erfahren.


Sechsunddreißig

Sonja hatte Evelyns Zeichnung und das Foto des Mädchens mit ihrem Mann von der Wand genommen und war nach Hause gefahren. Sie wollte endlich einen Schlussstrich zwischen die Ermittlungen und ihren Mann ziehen, für ihren Geschmack tangierte dieser Fall zu sehr ihr Privatleben, zumal sie darin so ganz und gar nicht erfahren, mehr noch, hoch verunsichert war. Eine Situation, in der man, wie sie nur zu gut wusste, zu Fehlern neigte. Zanchettis Warnung ging ihr nicht aus dem Kopf, und auch nicht seine stete Anmache. Bei all seiner Freundlichkeit, seinem Charme hatte er etwas Undurchsichtiges, Zwielichtiges. Vorsicht war angezeigt.

Als sie im Hof aus ihrem Wagen stieg, kam ihr Katharina entgegen: „Was vergessen?“

„Nein, ich wollte nur Thomas etwas fragen.“

„Ist im Weinberg.“

„Dachte ich mir.“ Sonja nahm ihre Tasche und lief den Weg zwischen den Rebstöcken entlang und vermutete richtig, dass ihr Mann heute dort fortsetzte, wo er gestern aufgehört hatte. Sie rief ihm schon von weitem zu. Er stockte, um diese Zeit hatte er nicht mit ihr gerechnet, unterbrach aber sofort seine Arbeit und kam ihr strahlend wie der Mittag entgegen.

Über den Grandl Karl konnte er ihr freilich nichts sagen, den kannte er nur dem Namen nach. Buschenwirtschaften waren nicht nach seinem Geschmack. Sie öffnete die Tasche und zeigte ihm die Zeichnung, die Evelyn damals von ihm gemacht hatte.

Er schaute überrascht und mit Rührung drauf. „Wusste ich gar nicht, dass die Evelyn so begabt war. Ja, das bin ich als junger Held. Und den schwarzen, breitkrempigen Hut habe ich damals geliebt.“

„Klar, war ja auch so wie Spiel mir das Lied vom Tod.“

„Jetzt übertreibst du. Aber wenn ich mir das Porträt so ansehe, erinnere ich mich, dass sie damals wirklich in mich verliebt war. Aber ich nicht in sie.“

„Hat sie dich erpresst?“

„Womit?“, lächelte er sie offen und arglos an. Sie glaubte ihm, holte das Foto aus der Tasche und reichte es ihm, während sie die Zeichnung wieder verstaute.

„Was würdet ihr Frauen ohne eure Schrankkoffer machen?“, spottete er, dann wurde er plötzlich sehr ernst. Sonja spürte, wie es in ihrem Mann arbeitete. Er drückte mit Daumen und Zeigefinger kurz sein Kinn zusammen.

„Ich erinnere mich, das Bild wurde beim Traubenfest in Girlan gemacht.“

„Warum schaust du sie so an, Thomas?“

„Weil ich mich gefragt habe, ob ich mir Sorgen machen muss, weil sie so vor der Kamera posiert, um mich eifersüchtig zu machen.“

„Es war also eine Inszenierung für dich?“

„Scheint so. Aber warum bin ich mit auf dem Foto? Der Fotograf hätte den Bildausschnitt auch anders, ohne mich, wählen können.“

„Vielleicht hat sie es so gewollt, denn das Foto hat der Capo Burger im Zimmer des Mädchens gefunden und die Zeichnung hat sie nach dem Foto gemacht.“ Sie sah ihrem Mann an, dass ihn diese Überlegungen, die nicht seinem Metier entsprangen, überforderten. So zu denken, so zu fragen war ihm fremd. „Oder der Fotograf wollte dieses Arrangement. Es ist ein Dreieck, du, sie und er, ihr zwischen all den vielen Menschen, zwischen dem Chor, dem Volk, den Statisten. Wer hat das Foto gemacht, Thomas? Mit wem wollte sie dich eifersüchtig machen?“

„Lass mich nachdenken“, bat er. Für ihn lag diese Zeit weit zurück, vor dem Glück seines Lebens. Dann kam die Erinnerung an diesen Sonntag vor gut siebzehn Jahren zurück. „Mit dem Keller Stefan wollte sie mich eifersüchtig machen. Ich glaube, er hat auch das Foto gemacht. Er fotografierte gern. Wir waren ein bisschen befreundet. Damals. Sozusagen vorübergehend. Er ist jetzt eine große Nummer, besitzt ein Luxushotel, sitzt im Landtag und will Bürgermeister von Bozen werden.“

Sonja dachte nach, sie musste mehr über diesen Stefan Keller erfahren.

„Sei vorsichtig bei dem, der verfügt über Verbindungen. Du verstehst, was ich meine. In Frankfurt ist ein Bürgermeister von Bozen nichts, hier ist er aber ein König.“

„Wie auch immer … lass uns eine Brotzeit machen.“

„Hast du heute noch nichts gegessen?“

„Mir ist nach der Besichtigung der Leiche der Hunger vergangen.“

„Das will was heißen, komm.“

Plötzlich wich der ganze Druck von ihr, sie kannte nun seine Verwicklung in den Fall und hatte keinen Grund mehr, ihm zu misstrauen. Sie stellte sich nicht einmal die Frage, ob sie ihm genauso glauben würden, wenn sie ihn nicht kennen würde. Überschwänglich hakte sie sich bei ihm unter und ließ sich von ihm erzählen, wie er ohne den Andreas Mayn im Weinberg zurechtkam.

„Harte Arbeit, aber es wird sich lohnen!“ Er zeigte auf die vielen winzigen Trauben, die sich an den Reben gebildet hatten. „Heuer wird es eine gute Ernte geben. Die Vereinbarung vom Finanzamt ist eingetroffen. Damit haben wir eine Grundlage, auch wenn es nicht einfach wird. Aber krank werden und ausfallen darf ich nicht. Und Urlaub ist auch nicht drin.“

Sie gab ihm einen Stupser. „He, hast du nicht die Devise ausgegeben: arbeiten, wo andere Urlaub machen.“

„Leben, Frau Kommissarin, leben, wo andere Urlaub machen, habe ich gesagt.“ Vor ihnen taumelte eine Hummel durch die Luft. „Die hat jetzt schon zu viel von unserem Wein genascht. Oh, habe ich einen Hunger“, knurrte Sonja.

Sie hatten gerade die Lücke in der halbhohen Mauer passiert und den Hof betreten, da brauste von der Zufahrt her der Dienst-VW-Golf auf den Kies und stoppte mit einer Vollbremsung. Sonja und Thomas schauten erstaunt zum Auto, aus dem sich Jonas wand und auf Thomas zulief. Sonja erkannte an seinem schwankenden Gang und an den verhangenen Augen, dass er betrunken war. Er drückte Thomas gegen Sonjas Tiguan und brüllte ihn undeutlich an: „Sie haben die Evelyn erstochen!“

Sonja versuchte die beiden Männer zu trennen, während sie auf Jonas einredete: „Ruhig, Jonas, ruhig!“

„Nix ruhig, ich weiß, dass Sie es waren.“

„Spinnst du!“

„Jonas, jetzt beruhig dich!“

Vom Lärm angelockt, kamen Katharina und Laura aus dem Haus. Während ihre Großmutter wie angewurzelt stehen blieb, kam Laura näher.

„Gar nichts werde ich tun, Sie haben die Evelyn … Sie sind der Mörder!“, brüllte Jonas weiter. Plötzlich nahm er seine Hände von Thomas und ließ sich auf den Hosenboden plumpsen, begann zu weinen, wischte sich die Augen und brüllte weiter, aber schon leiser, wie ein trotziges Kind: „Sie haben die Evelyn abgestochen … Sie!“ Aus seiner Windjacke kramte er die Beweismitteltüte, in der der Brief lag, und hielt sie anklagend Thomas entgegen. „Da, das hat Ihnen die Evelyn kurz vor ihrem Tod geschrieben!“

„Woher hast du das?“, fragte Sonja und nahm ihm die Tüte ab.

„Von der Frau Kronstadt. Er hat den Brief nicht angenommen, so ging er an den Absender zurück, aber da hat er die Evelyn schon ermordet!“

„Herr Kerschbaumer! Was fällt Ihnen ein, hier völlig betrunken aufzutauchen und solche Sachen zu erzählen?!“, schimpfte Katharina.

„Denk doch mal nach, Jonas, wenn mein Mann die Evelyn ermordet hätte, dann hätte er den Brief vernichtet und nicht zurückgeschickt, wo er Capo Burger in die Hände fallen konnte.“

„Ich hab Evelyn nichts getan, Jonas … Ich weiß nicht, wer sie ermordet hat.“

Sonja nahm den Brief und begann ihn zu lesen. „Hier steht nur, wie sehr sie sich wünscht, mit Thomas zusammen zu sein, und sie glaubt, dass Thomas sich nur verstellt und es ihm genauso ergehen müsse. Sie bittet ihn um ein Treffen.“

Plötzlich war es, als hätte alle Kraft Jonas verlassen. Er saß da wie ein geprügelter Hund. Sie half ihm auf die Beine und bugsierte ihn zum Wagen. Da stand auf einmal Laura vor ihnen. An ihren großen, schreckgeweiteten Augen, in denen eine tiefe Verletzung saß, erkannte Sonja, dass sie die ganze Szene mit angesehen hatte, und das machte sie wütend. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Laura bereits ausgeholt und versetzte Jonas eine krachende Ohrfeige. „Sag so was nie wieder über meinen Vater, du Arsch!“ Sie wandte sich ab und ging zu Thomas, in dessen Arme sie sich schmiegte. Katharina schüttelte zornig den Kopf. Jonas wurde grün im Gesicht, er machte sich frei und taumelte aus dem Hof, zum Wegrand und übergab sich. Dann wischte er sich mit dem Ärmel den Mund ab und öffnete die Tür des Golfs. Doch Sonja schob ihn weg und sagte hart: „Auf den Beifahrersitz! Als Polizist betrunken Auto fahren? Wo gibts denn so was?“

Schuldbewusst verfügte sich Jonas auf die andere Seite und stieg ein. Sonja blickte in die Runde: „Ich bring den Helden nach Hause. Wenn ich zurück bin, will ich eine doppelte Portion essen, von was auch immer!“ Sagte es, stieg ins Auto, wendete und raste los, dass Jonas der Magen bis zur Kehle hochsprang.

„Was ist eigentlich los mit dir? Wenn du so einen Verdacht hast, warum kommst du dann nicht zu mir, statt so einen Auftritt hinzulegen?“, fragte sie ihn. Doch was sollte er sagen, er verstand sich selbst nicht, hatte nur nach der Lektüre des Briefes stundenlang in der Bar gehockt, draufgestarrt und getrunken, mit einem Mal war sie wieder da, die Vergangenheit.

„Was weißt du über meinen Mann und Evelyn?“, hakte sie nach, denn sie wollte wie jeder gute Ermittler herausfinden, ob sie etwas übersehen hatte.

„Nichts“, kam es kleinlaut von ihm und mit dem Nichts auch der säuerliche Geruch seines Atems. Und das auf nüchternen Magen, dachte sie.

„Du willst mir doch nicht erzählen, dass du meinen Mann nur wegen dieses Briefes beschuldigt hast, Evelyn Kronstadt ermordet zu haben.“

Jonas presste die Lippen zusammen. Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu und begriff, dass es vielleicht sogar mehr mit ihm als mit ihrem Mann zu hatte. Deshalb fuhr sie rechts ran und hielt an.

„Raus mit dir, wir brauchen jetzt beide frische Luft.“ Sie stieg aus und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite. Er stützte sich beim Aussteigen ab und hielt sich an der Tür fest. Mit kaum verhaltener Wut ging sie ihn an: „Mensch, und das ganze Affentheater vor Laura. Bist du von allen guten Geistern verlassen! Thomas ist nicht nur Lauras Vater, Laura hat auch das Skelett gefunden. Und ich bewundere sie, wie gut sie dieses wirklich nicht tolle Erlebnis verarbeitet hat, und dann kommst du und brüllst vor ihr herum, dass ihr Vater das Mädchen umgebracht hat, das sie gefunden hat. Großartige Leistung, Jonas Kerschbaumer!“

„Tut mir leid“, murmelte er.

„Mir auch!“

Sie sahen auf den Fluss, der unter ihnen lag, und darüber hinweg auf die Kletterhalle und auf das Messegelände, das sich linker Hand von ihr ausbreitete. Was für ein romantischer Anblick, dachte sie sarkastisch, aber das Gespräch, das sie mit Jonas führen wollte, hatte nichts Romantisches zum Inhalt.

„Wenn wir weiter zusammenarbeiten wollen, Commissario Kerschbaumer, dann bist du mir jetzt eine Erklärung schuldig, denn wir müssen im Dienst einander vertrauen. Und das können wir nach deinem Auftritt eben und bei dem, was dir im Kopf herumgeistert, nicht mehr.“ Jonas hob die Hände, hielt sich aber schnell wieder an der Tür fest.

„Ich verlange nicht mehr und nicht weniger von dir als professionelles Verhalten. Warum hast du dich betrunken?“

„Es ist alles wieder da.“

„Die Zeit, als Evelyn verschwunden ist.“

Jonas nickte.

„Du warst in sie verliebt?“, fragte sie kühl, denn sie war immer noch wütend, auch wenn ihre Professionalität die Oberhand gewonnen hatte.

„Ja. Die Leut haben schlecht über sie geredet, aber so war sie nicht.“

„Wie war sie, die Evelyn, Jonas?“

„Pfffffff … schön war sie und grazil und … Weißt, woran man einen Engel erkennt: Er kann durch Schmutz waten und wird doch nicht dreckig. Und die Evelyn, die war so ein Engel.“

In seinen Augen entdeckte sie die Traurigkeit einer nie verwundenen Liebe. „Aber sie hat nichts von dir wissen wollen?“

„Nein, aber das war nicht so schlimm, ich habe sie trotzdem geliebt. Schlimm war nur, als sie verschwunden war. Und der Capo Burger und mein Vater und der Fuzzi aus Rom sie nicht finden konnten.“

„Wie war das?“

„Als ob etwas aus der Welt genommen ist und es da leer bleibt, weil diese Leere nichts mehr füllen kann. Die Evelyn wär es gewesen. Sie wär es gewesen.“ Selten hatte sie traurigere Augen gesehen, blau wie das Meer am späten Abend, in dem man ertrinken kann, ohne dass es jemand bemerkt. „Als sie die Evelyn nicht finden konnten, habe ich mich entschlossen, zur Kripo zu gehen. Nicht wegen meines Vaters, wegen der Evelyn. Ich dachte, ich hätte etwas gutzumachen, nicht wegen mir, sondern wegen uns allen, wegen der Leut, und dem Burger.“

„Warum warst du bei Martina Kronstadt? Wegen der Evelyn?“

Jonas schüttelte den Kopf. „Nicht wegen der Evelyn.“

„Wegen Ludwig?“

„Ja.“

„Warum?“

Jonas zog sich in sich zurück und igelte sich ein. „Nichts Besonderes“, brummte er trotzig wie ein kleines Kind.

„Du nimmst dir einen Tag frei – und dann ist es nichts Besonderes?“

„Ist was Persönliches, geht dich nichts an!“

„Dass du dich betrinkst, besoffen Auto fährst und dann meinen Mann vor der Familie als Mörder beschimpfst, ist also etwas Persönliches?“

„Der Ludwig und mein Vater, sie verstehen sich nicht besonders gut und ich wollte, dass er zu uns kommt und dass sie sich vertragen.“ Sonja verzichtete darauf weiterzufragen, denn es stand ihr in der Tat nicht zu, tiefer in die Probleme der Familie Kerschbaumer einzudringen, zumal sie mit ihrem Fall nichts zu tun hatten.

Sie stiegen wieder ein und Sonja fuhr ihn nach Hause. „Schlaf deinen Rausch aus. Dann denk darüber nach, ob du im Fall Evelyn Kronstadt objektiv ermitteln kannst, auch wenn du in das Mädchen verliebt warst.“ Jonas wollte etwas sagen, doch sie hob die Hand. „Ich will jetzt nichts hören. Denk darüber nach, gründlich. Deinen Auftritt von vorhin vergessen wir. Aber ich wünsche, dass sich so etwas nicht wiederholt, niemals wieder. Übrigens, gute Polizisten trinken erst, wenn sie einen Fall gelöst haben.“

Als sie sich mit knurrendem Magen durch den Bozner Stau quälte, was musste Jonas auch noch zu allem Überfluss in Gries wohnen, und die Unterzuckerung eine miese Laune heraufbeschwor, rief sie Lutz Gümpel in Frankfurt an, erkundigte sich nach den Ermittlungen im Fall des getöteten Mädchens im Taunus, doch ihr Nachfolger machte dicht, allerdings nicht dicht genug, als dass sie nicht gemerkt hätte, wie sehr sie auf der Stelle traten. Und sie fragte sich etwas böse, ab dem wievielten ungelösten Fall Gümpels letzte Stunde als Chef der Mordkommission schlagen würde. Inzwischen wusste sie nicht mehr, ob sie sich zurückwünschte an den Main, aber wenn, dann nur, um diesen Fall zu lösen, bei dem Gümpel versagen würde, aber erst nachdem sie Evelyns Mörder gefunden hatte, erst dann.

Es war ein seltsames Gefühl, als sie wieder im Hof stand und die Tür des Golfs zuschlug, dort, wo sich noch vor zwei Stunden die absurde, für Laura sicher beängstigende Szene abgespielt hatte. Thomas kam ihr entgegen. „Ich brauch was zu trinken“, sagte sie.

„Ja klar, komm.“ Er ging mit ihr zu ihrem Lieblingsplatz unter dem Apfelbaum.

„Wie geht es Laura?“

„Geht so.“

„Und dir?“

„Katharina hat Salbeipasta gemacht. Mit Zitronensalbei und Austernpilzen.“

Das Wasser und vor allem die Pasta und das grobrindige Weißbrot taten ihr gut, doch wollte keine rechte Freude aufkommen, denn sie versuchten durch die Flucht in Belanglosigkeiten den verletzenden Auftritt des betrunkenen Jonas zu verdrängen. Es kam ihr vor, als wären sie Figuren in einem absurden Stück, das sie beenden wollte. „Machst du dir Sorgen?“, fragte sie ihre Tochter.

Dankbar schaute Laura sie an, der selbstauferlegten Pflicht enthoben, aus ihrem Herzen eine Mördergrube zu machen. „Um Papa.“

„Glaubst du, dass er unschuldig ist?“

Laura verstand die Frage nicht. „Natürlich ist Papa unschuldig.“

„Dann passiert ihm auch nichts. Ich werde den Mörder finden, das verspreche ich dir.“

„Wie gut, dass man einen Polizisten in der Familie hat“, versuchte es Laura mit einem unbeholfenen Scherz. Dennoch brachen sie alle in Gelächter aus und kamen lange nicht zur Ruhe, sondern fielen von einem Lachen ins nächste, weil es die trüben Gedanken vertrieb und die Unbeschwertheit an den Tisch lud.

Sonja war kaum eingeschlafen, als ihr Handy schrillte. Sie stand auf, schaute auf das Display, las Zanchetti und war versucht, ihn wegzudrücken, ging dann doch ran.

„Sind die Anrufe zu unüblichen Zeiten dein Markenzeichen, Commissario Capo?“

„Auf dem Grandlhof brennt es!“, sagte der nur kurz angebunden auf Italienisch. Offenbar hatte man auch ihn geweckt und der Kopf war noch nicht auf Deutsch umgestellt.

„Bin auf dem Weg!“, antwortete sie auf Italienisch.

„Sprachkurs um die Zeit“, nuschelte Thomas aus seinem Halbschlaf heraus.

„Beim Grandl brennts. Bleib liegen. Alles gut“, flüsterte sie, als wollte sie vermeiden, ihn ganz aufzuwecken. Thomas, müde von einem ganzen Arbeitstag im Weinberg, hüllte sich wieder in seine Decke und in den Schlaf.


Siebenunddreißig

Es sah fast malerisch aus, wie vor der schwarzen Nacht und den noch schwärzeren Bergen die helle Lohe des Feuers loderte. Wie ein verfrühtes Herz-Jesu-Feuer. Sonja kam fast gleichzeitig mit der Feuerwehr an, die sofort mit den Löscharbeiten begann. Zanchetti war noch nicht eingetroffen, da er den längeren Weg hatte.

In einiger Entfernung vom brennenden Schuppen entdeckte sie Toni Mayerl und Ekaterina Chmelnizkaja, die in die Flammen schauten. Ihre Gesichter wirkten im Widerschein des Feuers nur noch verschlossener. Sonja wollte gerade zu ihnen gehen, als neben ihr der Audi TT Zanchettis hielt.

„Das ist die Handschrift der Mafia“, sagte der Commissario Capo beim Aussteigen. „Ganz klar eine Drohung!“, sagte er und bediente die Türverriegelung seines Autos, die klackend schloss. Die beiden Hofbewohner standen im Nachtgewand da, sie im weißen Nachthemd mit einem Wollschal, den sie über die Schulter gelegt hatte. Jetzt konnte Sonja auch das lange, dicke Haar bewundern, das offen fast bis zum Hintern hinabreichte, während Toni ein T-Shirt und eine lange hellblaue Flanellhose trug. Wortlos gingen die Polizisten zu den beiden hinüber.

„Ah, die Kripo“, sagte Toni abweisend. Sonja spürte seine versteckte Angst. „Ein simpler Brand, ein Unfall“, versuchte er das Feuer herunterzuspielen.

„Die Unfälle häufen sich auf dem Hof“, entgegnete Zanchetti ungerührt und fuhr fort: „Hatten Sie heute Besuch?“

„Von wem sollten wir Besuch bekommen haben?“

„Von Francesco Rossi.“

Toni wurde unbehaglich zumute und Sonja erkannte, dass Grandls Stiefsohn nicht nur verschlossen war, sondern auch gern log, wenngleich nicht besonders gut, denn die Spitzendisziplin, mit der Wahrheit zu lügen, würde ihm auf ewig verschlossen bleiben.

„Wir wissen doch, dass Sie mit Herrn Rossi verhandeln. Er hat es uns gesagt, als wir gestern bei ihm waren.“ Für diesen Bluff fing sich Sonja einen anerkennenden Blick Zanchettis ein, der Toni keine Zeit ließ, die neue Situation zu überdenken, sondern gleich nachhakte: „Woher kennen Sie Francesco Rossi? Und wie sind Sie auf die hirnrissige Idee gekommen, ihn mit Ihrem Stiefvater zusammenzubringen?“

Toni zuckte, als stünde er auf glühenden Kohlen. „Ich kenn ihn nicht. Hab mich umgehört, wer an so einem Lokal Interesse haben könnte.“

„Warum?“

„Mein Stiefvater hat mich gebeten.“

„Wollte der nicht an Riedlinger verkaufen?“

„Ja, aber zwei Angebote sind doch besser als eines, oder?“, grinste Toni mit einer Bauernschläue, die ans Einfältige grenzte.

„Und das zweite Angebot holen Sie ausgerechnet von jemandem wie Rossi ein?“

Toni schaute zum Schuppen, dann regte er sich etwas künstlich auf: „Was soll das heißen, von jemandem wie Rossi? Der Mann ist Restaurantbesitzer. Der kennt sich aus.“

„Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass Rossi nichts anderes als ein normaler Restaurantbesitzer ist? Wir reden hier von der Mafia. Wenn Ihnen nach dieser Botschaft nicht klar ist, worauf sie sich eingelassen haben, ist Ihnen wirklich nicht zu helfen.“

„Wollen Sie immer noch leugnen, dass Rossi Sie heute Abend besucht hat?“, blaffte Sonja die beiden an, weil ihr angesichts dieser zeitraubenden Verstocktheit der Kragen platzte. Hatte sie es denn nur noch mit Kindereien zu tun? Erst Jonas’ Auftritt und jetzt die ewige Lügerei dieser beiden Vollintellektuellen. Zanchetti nahm ihren Ball auf: „Ich will Ihnen jetzt mal sagen, wie das abgelaufen ist. Sie schieben Panik, weil Ihr Stiefvater den Hof an Grandl verkaufen will, also holen Sie sich Rossi, der ein besseres Angebot macht, weil Sie dadurch nicht leer ausgehen, wenn Ihr Stiefvater dichtmacht und in den Atlantik segelt.“

„Nein!“

„Musste Ihr Stiefvater deshalb sterben, weil Sie Rossi zu viel versprochen haben, weil er dennoch an Riedlinger verkaufen wollte? Haben Sie von Rossi schon Geld bekommen für den Deal?“

Toni zog sich in sich zurück und stierte zu Boden. „Ich hab mit dem Tod meines Stiefvaters nichts zu tun.“

Doch Matteo Zanchetti ließ nicht locker: „Sie wollen mir erzählen, dass Sie hier an einem der stillsten Orte, die ich kenne, nachts im Bett liegen und nicht hören, wenn ein Traktor gestartet wird und über die Wiese fährt? Ich sag Ihnen, wo sie waren. Sie haben auf dem Traktor gesessen.“

Nun wurde Toni doch mulmig zumute und er dachte fieberhaft darüber nach, wie er aus dem Verdacht kam. Da stellte sich plötzlich die Ukrainerin neben ihn. „Toni war bei mir.“ Sonja fixierte sie und glaubte ihr kein Wort. Doch die Haushälterin ließ sich nicht beirren. Sie war besser im Lügen, dachte Sonja sofort. „Toni war in Nacht bei mir … in meine Bett … Wir hatten Sex als … als Unglück passiert ist.“

Toni versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. Und Matteo Zanchetti fluchte innerlich. Im letzten Moment war ihm der Fisch durch die Lappen gegangen, fast hätte er nicht nur ihn, sondern womöglich auch etwas gegen Rossi in der Hand gehabt. Wütend entfuhr es ihm: „Warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?“

„Wir, ähm … wir wollten nicht, dass jemand davon erfährt.“ Ganz die Jungen, Unschuldigen.

„Warum nicht?“, setzte der Polizist nach, aber ohne Hoffnung, hier und jetzt weiterzukommen.

Toni und Ekaterina sahen sich einen Moment an, dann erklärte er mit dem schönen Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben: „Weil mein Stiefvater Katja dann rausgeschmissen hätte.“

Welch dicke Lüge, dachte Sonja, sagte aber: „Als Sie vergessen haben, uns das zu sagen, war Ihr Stiefvater bereits tot.“ Am schwersten aber war das Überlegenheitsgefühl der Dummen zu ertragen, denn Toni gab sich für seine Antworten keine erkennbare Mühe mehr: „Ich weiß, das war dumm. Aber wenn man ständig lügt, da … da lügt man dann einfach weiter.“

Na so was, die Unschuld vom Lande, hätte Sonja fast platzen können vor Zorn. Wäre ja auch zu schön gewesen, den Fall heute abschließen zu können. Und dann setzte Ekaterina Chmelnizkaja mit dem untrüglichen Instinkt für den passenden Moment noch eins drauf: „Aber jetzt, wir sagen die Wahrheit.“ Sie nahm Tonis Hand. „Wir wollen heiraten“, und sah ihn verliebt an.

Selten war ein Verhör brutaler gescheitert. Zanchetti war zu schnell und zu überheblich herangegangen, aber das wusste er selbst, wie sie an seinem verkniffenen Gesicht erkannte, das vom Feuer beleuchtet wurde.

„Legen wir uns noch ein paar Stunden hin“, sagte er, als sie zum Auto gingen. Ihm war selbst die Lust zum Flirten vergangen, und das wollte etwas heißen bei Commissario Capo Matteo Zanchetti. Sonja schaute auf die Uhr: 2:30 Uhr.


Achtunddreißig

Als sie wenige Stunden später übermüdet und zerschlagen ins Büro kam, erwartete sie eine Überraschung. Der Forensiker von der Höhle im Schlern hatte es sich auf einem der Gästestühle bequem gemacht, die schwarze Aktentasche aus Leder hatte er auf seine Knie und darauf die verschränkten Hände gelegt. „Na, auch schon ausgeschlafen, Frau Commissario?“ Für diesen Satz hätte sie ihn erwürgen können, denn wenn sie zweieinhalb Stunden Schlaf gefunden hatte, dann war es viel gewesen. Unterwegs vom Grandlhof nach Hause war der Golf mit leerem Tank stehen geblieben und sie hatte zum zweiten Mal an diesem Tag mit sehr viel Liebe an Jonas Kerschbaumer gedacht, der mit dem Dienstwagen herumgekurvt war, ohne ans Tanken zu denken. Da sie Thomas nicht wecken wollte, der in wenigen Stunden in den Weinberg musste, war ihr nichts anderes übriggeblieben, als zu Fuß zu gehen.

Noch bevor sie dem Forensiker antworten konnte, betraten Matteo Zanchetti und Jonas Kerschbaumer das Büro, Letzterer mit einem großen Blumenstrauß in der Hand und unstetem Blick. Um keine Fragen von Zanchetti zu riskieren, kam sie Jonas zuvor: „Schön, dass du dran gedacht hast. Wir stellen die Blumen gleich in eine Vase und in die Mitte unserer Schreibtische.“ Kerschbaumer verstand sie glücklicherweise und Zanchetti verdrehte nur die Augen.

„Also was gibts?“, wandte sie sich an den Forensiker.

„Gut, dass wir den Staub aus der Höhle untersucht haben. Sie werden es nicht glauben, aber auf der Bank und auch um sie herum konnten wir Blumenstaub und Blumenpollen in auffallend hoher Zahl feststellen: Arnika, Waldhyazinthe, Bergaster, Silberwurz, Enzian und neben ein paar anderen Blumen auch noch Edelweiß.“

„Das klingt nach einem Altar“, schloss Zanchetti.

„Nach einer rituellen Handlung“, schlussfolgerte Sonja und blickte kurz in den Abgrund, der sich vor ihnen auftat. Der Mörder von Evelyn Kronstadt litt unter einem veritablen psychischen Problem. Man könnte auch, dachte sie, sagen, der hatte nicht mehr alle Tassen im Schrank. Fein, das liebte sie am meisten, weil diese Täter, obwohl sie äußerlich normal wirkten, alles andere als normal handelten. Man kam in diesem Fall mit den gängigen Mustern nicht weiter. Im Grunde suchten sie nach dem normalsten, dem unauffälligsten Täter. Sie warf Jonas einen skeptischen Blick zu, der unsicher die Augen niederschlug.

Nachdem sie den Forensiker noch nach ein paar Einzelheiten gefragt hatten, zog sich Zanchetti, der etwas in seine kleine schwarze Kladde notierte, in sein Büro zurück und schloss hinter sich die Tür, was neu war. Sie schaute ihm verblüfft nach. Der Herr hatte also Geheimnisse. Jonas wandte sich Sonja zu. „Ich bin, als die Evelyn verschwunden ist, im Krankenhaus gelegen wegen einer Blinddarm-OP.“ Doch sie winkte nur ab: „Im Gegensatz zu dir schaue ich mir die Leute vorher an, bevor ich sie verdächtige. Wir müssen uns mit Stefan Keller beschäftigen.“

Jonas riss die Augen auf, er sah ein wenig blass um die Nase aus: „Dem Stefan Keller?“

„Dem Landtagsabgeordneten und Bürgermeisterkandidaten.“

„Da sei vorsichtig. Der Mann hat Verbindungen.“

„Sagen alle!“

„Dann wird es auch stimmen.“

Sonjas Blick fiel auf das Edelweißmedaillon und ihr kam ein Gedanke. „Ich würde zu gern wissen, von wem sie das Medaillon hat. Es ist doch kein Nullachtfünfzehn-Souvenir?“

„Nein, wirklich nicht. Ich kenns nur von der Evelyn.“

„Dann telefonier doch mal unter den einschlägigen Juwelieren rum. Vielleicht findest du ja den Meister dieses Kleinods.“

Nach einem stakkatoartigen Klopfen an der Tür, das wie der Anfangsakkord von Beethovens Fünfter klang, trat wie gewohnt gut gelaunt Heidi Grüner ins Büro, die Ermittlungsunterlagen unter den Arm geklemmt. Wie machte sie das nur, immer so zu strahlen, und das, wo sie es den ganzen Tag mit Toten zu tun hatte, fragte sich Sonja neiderfüllt. Heidi Grüner ließ sich nach einem geschmetterten „Guten Morgen“ auf dem Stuhl nieder, auf dem gerade noch der Forensiker gesessen hatte und auf dem sie nun präsidierte. „Der Grandl, das heißt, seine sterblichen Überreste haben gesungen, und wie sie gesungen haben. Die reinste Symphonie macabre“, verkündete sie triumphierend.

„Na, dann lassen Sie mal hören!“

„Können wir nicht zum Du übergehen, macht die Sache einfacher.“ Sonja und Jonas nickten.

„Also. Die Todesursache sind multiple Verletzungen, verursacht durch den Pflug.“

Nichts anderes hatte Sonja vermutet. „Wie hoch war sein Alkoholspiegel?“, fragte sie. Hinter Heidi Grüner öffnete sich die Tür und Matteo Zanchetti kam aus seinem Büro: „Lasst euch durch mich nicht stören“, winkte er ab.

„Null Komma neun Promille“, zog sie den Wert wie ein Ass aus dem Ärmel.

„Da kann man doch noch gehen“, stellte Sonja verwundert fest.

Auf Heidi Grüners breitem Gesicht erschien ein Strahlen wie ein Sonnenaufgang, bevor sie verschmitzt antwortete: „Es war ja auch nicht der Alkohol. Das Opfer konnte sich nicht bewegen, weil es einen anaphylaktischen Schock hatte. Karl Grandl war gegen Cefaclor allergisch. Ein Bestandteil in einigen Antibiotika.“

„Das bedeutet?“

„Ganz einfach: Er nimmt das Antibiotikum, sein Körper kollabiert … Grandl bricht zusammen … der Traktor rollt über ihn hinweg. Klappe zu, Affe tot.“

„Wusste er nicht, dass er allergisch darauf reagiert?“

„Ich habe mit seinem Hausarzt gesprochen, Doktor Mohringer. Das Problem war bekannt.“

„Grandl hat das Antibiotikum also nicht zufällig genommen, jemand hat es ihm untergeschoben.“

„Bettina Riedlinger, die Frau, die mit dem Opfer geschlafen hat, war vor ihrer Hochzeit Arzthelferin … Manchmal hilft sie immer noch aus, wenn Not am Mann ist.“

„Dann wusste sie zumindest, was ein anaphylaktischer Schock ist und wie man so was auslöst.“

„Das wissen viele und wenn nicht, weiß es das Internet … Aber Frau Riedlinger wusste noch mehr. Der Arzt, bei dem sie ab und zu aushilft …“

„… heißt Doktor Mohringer.“ Sonja schaute triumphierend zu Zanchetti, der seine Mafiatheorie purzeln sah. „Na, dann mal los“, brummte er. Er hasste diesen Fall inzwischen, wie er es zutiefst verabscheute, nicht recht zu haben.

Sie fuhren mit Zanchettis Audi zum Riedlingerhof und Sonja bereute schon kurz nach dem Einsteigen, sich darauf eingelassen zu haben, mit ihm zu fahren. Ihr Fahrstil konnte nicht gerade als langsam oder gelassen bezeichnet werden, doch Zanchetti toppte das noch, weil er ihr unbedingt beweisen musste, dass an ihm ein Formel-1-Pilot verloren gegangen war.

Diesmal parkten sie auf dem Hof. Riedlinger stürzte abwesend aus dem Haus, beachtete die beiden Polizisten nicht und ging wie ferngesteuert zu seinem Traktor. Sonja stellte sich ihm in den Weg, doch der Bauer wich ihr aus und stieg auf sein Fahrzeug. Als er die rechte Hand an den Lenker legte, entdeckte Zanchetti Blut an den Fingern, am Handrücken, an seiner Kleidung.

„Woher stammt das Blut, Herr Riedlinger?!“, fragte er. Doch der Bauer fuhr, ohne zu antworten oder zu reagieren, einfach los. Zanchetti rannte hinterher, überholte den Traktor, stellte sich in seine Fahrbahn und hob die Arme. Das Fahrzeug rollte weiter, sodass sich der Polizist nur mit einem Hechtsprung retten konnte. Er zog die verrutschte Weste glatt und spurtete ganz James Bond für Arme hinter dem Traktor her, während Sonja über die Eitelkeit des Capos den Kopf schüttelte. Über die Anhängerkupplung stieg er auf, zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, worauf das Fahrzeug stoppte, und stieß den Bauern vom Fahrersitz. Zanchetti sprang vom Traktor und zog die Pistole, während sich Riedlinger erhob, ein großes, verwundetes Tier.

Von unten aufblickend grollte er: „Spinnst du?!“

„Woher kommt das Blut?!“

Riedlinger schaute auf seine Hände, verwundert, als wären es nicht seine. Doch langsam ließ der Schock nach. „Ich … ich weiß es nicht, ich …“ Doch dann begann er plötzlich zu weinen. Dass Sonja erst in diesem Augenblick eine Ahnung überkam, hing mit ihrer Müdigkeit zusammen, die sie auf dem Weg ins Haus abstreifte. Durch den Flur stürmte sie in die Küche, immer wieder Riedlingers Ehefrau beim Namen rufend. Die Küche bot ein Bild der Verwüstung: Brot, Käse, Butter und Marmelade lagen neben Pfützen von Kaffee und Tassenscherben neben einem umgestürzten Stuhl auf dem Boden. Hinter dem Tisch entdeckte sie Bettina Riedlinger. Sonja beugte sich über sie. Das Gesicht der Frau war blutverschmiert, das linke Auge geschwollen. Die Spuren stumpfer Gewalt riefen in der Polizistin immer wieder Abscheu hervor, doch für eigene Gefühle war jetzt keine Zeit. Sie hielt ein Küchentuch unter kaltes Wasser, wrang es aus und gab es Bettina Riedlinger, die sie unter Schmerzen dankbar anschaute. Sichtbar stand auch sie unter Schock, überrascht von der Gewalt, die von ihrem Mann ausgegangen war. Via Handy rief Sonja einen Notarzt, dann half sie Bettina Riedlinger, sich auf die Bank zu setzen. „Wo ist mein Mann?“

„Hat er das getan?“

Wund im Herzen sah die Bäuerin sie an.

„Ich weiß, Sie schämen sich für ihn und geben sich die Schuld.“

„Ich hätte ihn nicht so reizen sollen. Das hat er doch noch nie getan.“

„Es gibt für das, was er Ihnen angetan hat, keine Entschuldigung.“

Doch Bettina Riedlinger schüttelte nur sanft den Kopf. „Es war auch nicht recht, das mit dem Karl.“

Sonjas Blick fiel auf eine Karte. Unter der Blutschmiere erkannte sie ein typisches Postkartenmotiv: Sonne, Strand und blauer Himmel. „War die Karte der Grund, warum Ihr Mann Sie geschlagen hat?“ Doch Bettina Riedlinger schwieg nur, sagte auch nichts, als Sonja die Karte an sich nahm und las. „Herr Grandl schreibt, dass er sich wünscht, Sie wären bei ihm.“

Kraftlos wischte sie mit ihrer rechten Hand durch die Luft, als könnte sie den Satz damit auslöschen. „Wahrscheinlich war gerade keine andere Frau in der Nähe, mit der er schlafen konnte“, sagte sie bitter.

„Sie haben die Postkarte nicht weggeworfen.“ Sonja drehte die Karte um, schaute sie sich von beiden Seiten an, las schließlich auf dem Poststempel das Datum: 14. März 2012. Plötzlich begriff Sonja die Zusammenhänge. „Herrn Grandls Traum war auch Ihr Traum … Sie wollten mit ihm nach Gomera.“

Bettina Riedlinger hielt dem Blick der Polizistin stand, nahm ihr entschieden die Postkarte aus der Hand und steckte sie in ihre Hosentasche. „Ich wollte nie da hin, auf diese Insel … Ich hatte nicht vor, meinen Mann zu verlassen, ich wollte nur nicht, dass er es erfährt …“

„Warum nicht?“

Auf einmal sah die Bäuerin sehr alt aus, alt und zerschunden. „Du sitzt auf dieser Insel, starrst aufs Meer, träumst von einem neuen Leben und irgendwann bist du genauso glücklich oder verzweifelt wie in deinem alten. Verstehen Sie, es liegt nicht am Ort. Träume sind nur etwas für Kinder.“

Der Notarzt betrat die Küche und begann sofort damit, sie zu verarzten. Sonja nutzte die Zeit, um sich im Haus umzusehen. Im Bad, einem winzigen Raum mit einer alten Badewanne und einem noch älteren, langen und schmalen Badeofen, hing über dem Waschbecken ein dreiteiliger Spiegelschrank, hinter dessen rechter Tür Medikamente, Pflaster und Binden auf drei Fächer verteilt waren. Sie zog ihre Latexhandschuhe an und inspizierte die Medikamente. Eines der drei Antibiotika, die dort standen, war laut dem Beipackzettel Cefaclor. Sonja beschriftete eine Beweismitteltüte und verpackte das Medikament. Dann kehrte sie in die Küche zurück und hielt Bettina Riedlinger, deren Wunden inzwischen versorgt waren, die Tüte vor die Augen. „Das ist ein Medikament, das Cefaclor enthält. Gehört das Ihnen? … Oder Ihrem Mann?“

„Ich kann keine Medikamente wegwerfen, haben doch Geld gekostet.“

„Das ist keine Antwort auf meine Frage.“

„Ach, was weiß ich.“ Ihr war das inzwischen alles zu viel. Sie wollte nur noch die vielen fremden Leute vom Hof haben und vor allem die Kriminalerin, die mit ihren Fragen in ihrem Leben und, noch schlimmer, in ihrer Seele herumstocherte. Und dann wurde Bettina Riedlinger richtig wütend. „Was geht Sie das alles an?“ Sie wollte nur noch ihre Ruhe. Ob ihr Leben gut oder schlecht war, es gehörte nun einmal ihr und nur ihr allein. So wie ihr Mann kein Recht besaß, ihr die Postkarte wegzunehmen oder sie dafür zu schlagen, durfte die Polizistin nicht in ihrem Leben herumwühlen, als wäre es nur ein alter Schuhkarton mit Souvenirs.

„Wir haben einen Mord aufzuklären“, entgegnete Sonja sanft.

„Ja, aber es ist Ihr Mord, nicht meiner. Lassen Sie mich jetzt zufrieden.“

„Ich fürchte, das geht nicht, ich muss Sie mit aufs Revier nehmen.“

Da fiel alle Gegenwehr von ihr. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, erwiderte sie kraftlos.


Neununddreißig

Sonja hatte Zanchetti gebeten, Bettina Riedlinger nicht im Verhörraum, sondern im Büro zu vernehmen. So saßen sie jetzt um den kleinen runden Tisch, den vier Stühle umstanden, im Dienstzimmer des Capos, der ein Aufnahmegerät mitlaufen ließ. Sonja stellte das Antibiotikum, das sie im Bad der Riedlingers gefunden hatte, auf den Tisch. „Herr Grandl hatte einen anaphylaktischen Schock. Hervorgerufen durch Cefaclor. Deswegen konnte er dem Traktor, der ihn überrollt hat, nicht ausweichen.“

Bettina Riedlinger schüttelte heftig den Kopf. „Das kann nicht sein! Karl wusste ganz genau, dass er bei Antibiotika sehr vorsichtig sein muss. Außerdem war er nicht krank, es gab überhaupt keinen Grund, so was einzunehmen, er …“ Plötzlich wurde der Bäuerin bewusst, worauf Sonja hinauswollte. Sie sah sie mit großen Augen an, in denen sich eine große Enttäuschung ausbreitete. Wie konnte sie ihr das nur vorwerfen, ausgerechnet ihr: „Warum hätte ich den Karl umbringen sollen?“

„Er hatte vor, Sie sitzenzulassen“, versuchte Sonja einen Schuss ins Blaue.

„Wenn Sie das glauben, dann sperren Sie mich doch einfach ein. Jeder Ort ist so schlecht wie der andere.“

Offensichtlich meinte Zanchetti, dass es an der Zeit war, von den Gefühlen weg und hin zu den Fakten zu kommen. „Frau Riedlinger, was geschah nach dem Streit, den Ihr Mann mit Grandl hatte?“

„Wir haben den Buschenschank verlassen, mein Mann und ich … Wir sind nach Hause und ins Bett. Aber ich konnte nicht schlafen … Ich bin wieder aufgestanden und habe meine Schwester angerufen.“

„In der Zeit hätte Ihr Mann problemlos zu Grandls Hof und wieder zurück laufen können, oder?“, hakte Zanchetti nach. Die Bäuerin nickte und der Capo wies mit dem Kopf auf das Mikro. Bettina Riedlinger verstand und bejahte die Frage.

„Was wollten Sie von Ihrer Schwester um diese Uhrzeit?“, übernahm Sonja.

„Wir telefonieren manchmal nachts, da haben wir die meiste Ruhe, keine Familie, keine Kinder, keinen Hof, nur die Annemarie und ich.“

„Wo wohnt denn die Annemarie?“

„In Brixen, führt mit ihrem Mann einen Laden.“

Matteo breitete die Arme aus und Sonja begriff, dass der Capo mit ihrem Mann weiterreden wollte. Sie nickte ihm zu: „Einen Moment noch, per favore!“

„Sì, un attimo.“

„Frau Riedlinger, Sie müssen Anzeige gegen Ihren Mann erstatten. Wegen Körperverletzung.“

Die Bäuerin warf der Polizistin einen Blick zu, als wäre die von allen guten Geistern verlassen. „Michael hat mich noch nie angerührt … es war das erste Mal … nein.“

Doch Sonja ließ nicht locker, vermochte es einfach nicht, denn zu oft hatte sie Frauen erlebt, die nicht die Kraft fanden, ihre prügelnden Männer zu verlassen, einmal sogar bis zum Tod der Frau – und selbst da plädierte der Mann auf seine Rechte, die ihm Gott eingeräumt hatte, und bekam am Ende sogar mildernde Umstände, weil man die kulturellen Begleitumstände berücksichtigen müsse.

„Ihr Mann hat eine Grenze überschritten. Er wird es wieder tun. Verlassen Sie sich drauf. Das hat sich verändert in Ihrem Leben, Frau Riedlinger … ob Sie es wollen oder nicht.“ Zanchetti räusperte sich und stand auf. Bevor Sonja das Zimmer verließ, wandte sie sich noch einmal beschwörend an die Bäuerin: „Glauben Sie mir.“

Auf dem Weg in den Verhörraum im Keller überraschte Zanchetti sie mit der Feststellung: „Du hast recht, bella. Wer Frauen schlägt, ist einfach nur ein grande pezzo di merda.“ Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Matteo merkte, dass er ein wenig zu sehr aufgemacht hatte, deshalb sagte er schnell: „Er beleidigt die Ehre der Männer.“

„So kann man es auch sehen“, erwiderte sie schmunzelnd. Sonja schaltete die Videoaufnahme ein, dann betraten sie den Verhörraum. Riedlinger hockte apathisch auf seinem Stuhl, auf seiner Kleidung immer noch das Blut seiner Frau. Die Polizisten setzten sich ihm gegenüber.

„Wie geht es meiner Frau? Ich will mit ihr reden!“

„Erst beantworten Sie unsere Fragen, dann sehen wir weiter“, antwortete Sonja kühl.

„Einen Scheiß machen wir!“

„Sie können auch in den Bau einfahren und wir reden mit Ihnen, wenn Sie sich beruhigt haben, morgen oder übermorgen. So wie es jetzt aussieht, bleiben Sie ohnehin hier“, legte Sonja unbeeindruckt nach und schaute ihn gelangweilt an.

Riedlinger fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase und schniefte. „Also gut, was wollts wissen?“

„Wussten Sie, dass Karl Grandl an einer Allergie litt?“

„Bin ich sein Arzt?“

„Nein, aber sein Mörder!“, gab Zanchetti zurück. Riedlinger sprang auf.

„Herr Riedlinger. Sie haben Ihre Frau wegen einer Postkarte von Grandl brutal verprügelt. Sie sind mir sofort an den Kragen, als ich angedeutet hab, dass sie ein Verhältnis hat. Sie haben mich fast mit Ihrem Traktor überfahren, und Sie können sich nicht mal jetzt, wo alles, was Sie tun und sagen, aufgenommen wird, beherrschen. Und Sie wollen mir erzählen, dass Sie einfach hingenommen haben, dass dieser Grandl mit Ihrer Frau schläft? … Ganz ehrlich. Ich könnte das nicht.“

Sonja spürte, wie die Indizienlast Riedlinger wieder auf seinen Stuhl zurückdrückte. „Deshalb muss ich ihn doch nicht umgebracht haben“, sagte er tonlos, ohne Gegenwehr.

„Deshalb vielleicht nicht. Herrn Grandl lag ein zweites Angebot vor, das kurz vor seinem Tod noch einmal erhöht wurde“, setzte Zanchetti ungerührt fort.

„Ja, und?“

„Erst schläft das Opfer mit Ihrer Frau. Dann verkauft er auch noch den Hof an einen anderen.“ Der Capo wirkte belustigt, so als hätte ihm der Bauer einen guten Witz erzählt, doch der fing sich wieder, was Sonja bedauerte. Aber es ging erst mal nicht darum, dass er seine Frau geschlagen hatte, sondern um den Mord an Karl Grandl.

„Der Grandl hätte an mich verkauft, an niemanden sonst.“

„Was macht Sie da so sicher?“, fragte der Capo.

Riedlingers Gesicht strahlte Überheblichkeit aus, als müsse er dem Itaker die einfachsten Dinge erklären: „Jetzt pass mal auf. Eine Lizenz für den Buschenschank bekommst nur, wenn du das meiste, das du verkaufst, auch selber anbaust … Der Grandl hat sich für seinen Hof nicht groß interessiert … er hat ihn verkommen lassen und sich die Ware vom Großmarkt beschafft.“

„Und Sie wussten das?“

„Ich hab ihm gesagt, wenn er nicht an mich verkauft, zeig ich ihn an … Ohne Lizenz ist der Hof nur noch die Hälfte wert.“

„Sie haben ihn erpresst?“

Riedlinger winkte ab. „Geschäft ist Geschäft … Wenn, dann hätte höchstens der Grandl einen Grund gehabt, mich umzubringen und nicht ich ihn.“

Die Polizisten nickten einander zu, standen auf und verließen den Raum. Zanchetti schloss hinter Sonja die Tür. Sie spürte, wie die Müdigkeit zurückkehrte.

„Du siehst aus, als ob du einen Kaffee bräuchtest.“

„Später. Ganz ehrlich: Der war es nicht.“ Der Capo sah sie nur fragend an.

„Geschäft ist Geschäft – und das meint der auch so. Ob er jetzt den Hof noch kaufen kann, steht in den Sternen.“

„Seh ich auch so.“

Dabei wäre ihr Riedlinger als Täter mehr als recht gewesen. „Können wir Riedlinger trotzdem erst mal in Haft behalten?“, wagte sie den Vorstoß. „Ich will verhindern, dass er an seine Frau rankommt.“

„Er hat mich angegriffen und versucht, mich zu überfahren. Und ganz entlastet ist er auch noch nicht. Sie aber auch nicht.“

„Traust du ihr zu, den Grandl mit dem Traktor zu überfahren, kurz nachdem sie miteinander geschlafen haben?“

Matteo Zanchetti konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: „Wir waren nicht dabei.“

„Macho“, schimpfte sie, dann hellte sich ihr Gesicht auf. „Ich würde zu gern wissen, wer den Hof erbt.“

„Sehr gut, Principessa. Ich kümmere mich darum. Und du?“

„Ich fahre noch mal zu Martina Kronstadt. Offensichtlich hat der Capo Burger damals bei der Durchsuchung von Evelyns Zimmer zu wenig mit den kleinen Geheimverstecken von Mädchen im Teenager-Alter gerechnet.“

Michael Riedlinger hatten sie in eine Zelle bringen lassen und dessen Frau fuhr Peter Kerschbaumer nach Hause. Matteo machte Sonja und Jonas einen Espresso, der ihre Lebensgeister weckte. Jonas hatte den Juwelier gefunden, der das Medaillon damals hergestellt hatte, eigentlich seine Erben, denn der Mann war vor ein paar Jahren verstorben. Aber aus irgendeinem Grund hatte die Tochter die alten Geschäftsunterlagen aufbewahrt, die Jonas nun durchsehen durfte – fünf große Umzugskartons. Seine Miene drückte keine große Begeisterung aus, doch nach seinem Fauxpas, über den erst mal ein wenig Gras wachsen musste, traute er sich nicht zu klagen.

Sonja spürte die belebende Wirkung des Espressos in jeder Körperzelle. Koffein tat so gut. Und niemand kann damit besser umgehen als die Italiener. „Was hat eigentlich dein Besuch bei der Guardia di Finanza ergeben?“, fragte sie Matteo.

„Grandls Buschenschank macht einen soliden Umsatz. Riedlingers Hof sogar mehr. Man traut es dem nicht zu, aber der hat sich ein kleines Vermögen erarbeitet. Und bei Rossi ist natürlich alles tipptopp. Außer dass seine Bücher eine Kanzlei in Neapel führt. Aber das ist ja nicht strafbar.“

Sonja nickte. „Erstaunlich, aber nicht strafbar.“

„Wer, glaubst du, war es?“

Sonja hob abwehrend die Hände. „Ich spekuliere nicht. Warten wir mal ab, wer erbt.“


Vierzig

Unterwegs hatte sie an einem Imbiss angehalten und eine Kleinigkeit gegessen. Es war früher Nachmittag, als sie den Berg hinaufging zum Hof der Maria Kronstadt, den Weg, den Evelyn immer gegangen war, als sie das Gymnasium besuchte, und das zweimal am Tag. Viel Zeit zum Nachdenken, viel Zeit zum Träumen. Was mochte ihr alles durch den Kopf gegangen sein? Wollte sie weg? Von ihrer Mutter? Suchte sie die Liebe? Ein anderes Leben? Was war sie bereit, dafür zu geben? Ihr kamen die Worte von Bettina Riedlinger in den Sinn. „Träume sind nur etwas für Kinder.“ Evelyn war noch ein Kind gewesen mit ihren fünfzehn Jahren. Und plötzlich verstand sie, was Jonas mit seinem Engels-Vergleich sagen wollte, ohne es selbst zu wissen. Die Träume von Liebe und Geborgenheit waren die Träume eines Kindes, das Sehnsucht nach einem Vater hatte, der Frau und Tochter von einem Tag auf den anderen verlassen hatte, oder auch nach einem älteren Bruder. Ohne wirklich zu verstehen, was sie damit tat, setzte sie ein, was die Natur ihr gegeben hatte, um ans Ziel ihrer Wünsche zu gelangen. Und jemand hatte das ausgenutzt. Und sie dann getötet. Aus Angst? Aus Perversität? Wie auch immer, fest stand, dass sie an den Falschen geraten war.

Sie traf Martina Kronstadt beim Ausmisten im Stall an. „Grüß Gott, Frau Kronstadt. Darf ich mir noch mal Evelyns Zimmer ansehen?“

„Wenns sein muss“, stöhnte die Bergbäuerin. Sie hieb die Gabel in den Mist, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn und ging mit Sonja Richtung Haus. Über den Schlern zogen graue Wolken.

„Wird es Regen geben?“

Die Bergbäuerin winkte ab. „Das tut nur so. Heute bleibt es trocken und morgen strahlt wieder die Sonne.“ Martina Kronstadt ging ins Haus voran, öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Tochter und blieb im Türrahmen stehen. Das kleine Fenster filterte das Licht, sodass im Zimmer ewiges Halbdunkel herrschte. Sonja öffnete den dunklen Bauernschrank, der würzig nach altem Holz roch und in dem Evelyns Kleidung rechts in Schubfächern lag und links auf Bügeln hing. Sie schob die Hosen, Kleider und Jacken von links nach rechts, verharrte dann aber bei einem bunten Sommerkleid, das unter den anderen Kleidern herausstach. Sie nahm es am Bügel aus dem Schrank und hielt es hoch. Es war bunt, mit großen Blumen, strahlenden Farben, auf denen jetzt freilich etwas Staub lag. Das Mädchen hatte das Kleid noch nicht getragen, was Sonja am Preisschild, das noch am Kragen hing, erkannte.

„Haben Sie ihr das Kleid gekauft?“ Martina Kronstadt schüttelte den Kopf, schaute aber misstrauisch.

„Sie kennen es auch nicht?“

„Nein.“

„Kann sie es sich selbst gekauft haben?“

„Wie viel hat es denn gekostet?“, fragte die Bäuerin misstrauisch.

„260.000 Lire.“

Martina Kronstadt hielt sich vor Schreck die Hand vor den Mund. „Nein, woher soll das Madl denn das viele Geld gehabt haben?“

„Ich nehme es mit, vielleicht finden wir ja den Verkäufer und über den Verkäufer den Käufer.“

Nun nahm sich Sonja noch einmal die Schubladen des Schreibtischs vor, dann die Schultasche. Im Innern der Tasche fand sich ein kleines Seitenfach, das mit einem Reißverschluss verschlossen war. Sonja öffnete es und erfühlte etwas Längliches. Sie zog es heraus, staunte und zeigte es Martina Kronstadt: „Ein Schwangerschaftstest.“

„Der gehört nicht meiner Evelyn. Bestimmt nicht.“

„Frau Kronstadt, je älter unsere Kinder werden, umso weniger wissen wir über sie. Schritt für Schritt erobern sie sich ihr eigenes Leben – und was bleibt dann für uns? Wir werden plötzlich nur noch zu einem kleiner werdenden Teil ihres Lebens.“

„Nicht das Madl, nicht das Madl.“

„Hatte die Evelyn ein Handy?“

„Das brauchte sie nicht!“, entgegnete die Bäuerin bestimmt.

Sonja beschloss, es dabei zu belassen. Sie verabschiedete sich von Martina Kronstadt und ging zu ihrem Auto zurück. Das Kleid und den Schwangerschaftstest nahm sie mit.

Wenn sie sich beeilte, könnte sie Heidi Grüner noch in der Gerichtsmedizin antreffen. Auf alle Fälle würde sie die Pathologin anrufen, sobald sie wieder Empfang hatte, und das war nach ihren Erfahrungen ungefähr auf Höhe ihres Wagens. Unterwegs ging ihr beständig die Frage durch den Kopf, ob Evelyn schwanger gewesen war. Die Anzeige leuchtete zu schwach, als dass sie es hätte erkennen können.


Einundvierzig

Martina Kronstadt setzte sich auf Evelyns Bett. Sie fühlte sich wie vom Schlag getroffen. Ihre Tochter, die sie zu kennen glaubte, wurde ihr, seitdem ihre skelettierte Leiche gefunden worden war, immer fremder. Wie viel wusste sie wirklich über sie und wovon hatte sie nicht einmal den Hauch einer Ahnung? Gab es da noch ein Leben, das Evelyn vor ihr verheimlicht hatte? Auf seltsame Weise fühlte sie sich aus dem Leben ihrer Tochter gedrängt. Und im Augenblick, in dem ihr das bewusst wurde, nahm ihr das Zimmer den Atem. Schnell stand sie auf, verließ fast fluchtartig Evelyns hinterlassenes Reich und schlug den Weg zur Bergwiese hinter dem Wald ein. Sie haderte mit sich, fragte sich, ob sie das wirklich tun sollte, doch vermochte sie dem Verlangen nicht zu widerstehen, mehr über ihre Tochter zu erfahren. Dabei flehte sie ohne Worte, dass es wenig Neues, Unbekanntes sein würde und sich das Gerede der Leute nicht plötzlich doch noch bestätigte. Siebzehn Jahre nach dem Verschwinden des Madls. Martina Kronstadts Welt geriet ins Wanken. Wenn die Leute recht behielten, würde es ihr das Herz brechen. Aber schlimmer lastete die Ungewissheit auf ihrer Seele. Sie benötigte Klarheit, weil die Angst sie nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Plötzlich war alles wieder da, wie vor siebzehn Jahren, die Furcht, die Sorge, der Schmerz, nur die Hoffnung nicht, die kehrte nicht zurück.

Selten ging sie in den Wald, auch wenn sie schon so lange hier lebte, als Kind, ja, aber dann fand sich nicht mehr die Zeit dafür. Wozu auch? In den Wald gehen, das war etwas für Verliebte und für Touristen, sie war weder verliebt noch ein Tourist. Allenfalls im Herbst suchte sie im Unterholz nach Schwammerln und nach Beeren für die Marmelade. Die Walderdbeeren hatten einen so kräftigen Geschmack, dass sie in frisch gemolkener Kuhmilch wie ein Stück vom Himmelreich schmeckten. Wie oft hatte sie ihren Teil der Evelyn gegeben, die davon nicht genug bekommen konnte. In der ersten Zeit nach ihrem Verschwinden stellte sie immer eine Schüssel mit frisch gepflückten Früchten in noch warmer Kuhmilch auf den Küchentisch in der absurden Hoffnung, dass sie damit die Tochter zurückbekommen könnte. Manchmal stand sie in der Nacht auf, weil sie ein Geräusch gehört hatte, und sie ging mit der Vorstellung, das Madl am Tisch sitzen und genüsslich die Schale leeren zu sehen, in die Küche, fand aber nur die Speise unangerührt vor. So oft wie damals war sie weder vorher noch nachher in den Wald gegangen. Irgendwann ließ sie es dann sein.

Als sie aus dem Wald trat, entdeckte sie Ludwig, der auf einem Baumstamm hockte, etwas abseits von seiner Herde. Rechts und links von ihm lagen die Hütehunde, die nun anschlugen. Ludwig, der etwas schnitzte, sah zu ihr. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und setzte sich zu ihm auf den Stamm.

„Kommst mich besuchen, Martina?“ Sie suchte nach Worten, wie sie beginnen konnte, was ihr reichlich schwerfiel. Dann entschloss sie sich, direkt auf ihr Ziel zuzugehen. „Die Kriminalerin war da. Sie hat im Schulranzen von der Evelyn einen Schwangerschaftstest gefunden.“ Sie warf Ludwig einen verstohlenen Blick zu, doch auf seinem Gesicht zeigte sich keine Regung.

„Weißt du was davon?“

„Wovon?“

„Hatte die Evelyn etwas mit Männern, wie die Leute behaupteten?“

„Gib nichts auf die Leute, Martina.“

„Ja, warum dann der Test?“

Ludwig steckte ärgerlich das Messer ein. „Die Evelyn war bestimmt nicht schwanger. Woher weißt du überhaupt, dass es ihr Test war? Die Männer haben ihr nachgeschaut, ja, aber die Evelyn hat sich nichts angefangen. Ich würds wissen, Martina.“ Seine Worte taten ihr gut.

„Du weißt, wie die Evelyn war, und ich weiß es auch. Und die anderen, die wissens nicht.“

„Bist ein guter Junge, Ludwig“, sagte sie und erhob sich. Sie spürte die Ruhe, die in ihr Herz einkehrte, wenngleich nicht vollständig, denn eine kleine Unsicherheit blieb. Eigentlich wollte sie sich noch einmal im Zimmer ihrer Tochter umsehen, doch die Kühe mussten gemolken werden. Der Hof nahm keine Rücksicht auf ihr Befinden, das hatte er noch nie getan.


Zweiundvierzig

„Jetzt aber schnell“, rief ihr Heidi Grüner zu, die ihren Schreibtisch bereits aufgeräumt hatte und zum Aufbruch drängte. Sie stand wie auf Kohlen. „Ich muss meinen Sohn vom Babysitter holen!“

Sonja warf ihr einen dankbaren Blick zu und reichte ihr den Schwangerschaftstest.

„Herrje, wie soll man darauf noch etwas erkennen?“ Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schaltete die Lampe ein und kramte aus der oberen Schublade eine große Lupe hervor, schaute konzentriert auf den Teststreifen und schüttelte dabei unentwegt den Kopf. „Es ist zu schwach, warte mal.“ Sie verschwand ins Labor, das am anderen Ende des Ganges lag, und kam mit einem kleinen Fläschchen mit Pipette zurück. „Die Lösung verstärkt die Farbe, wenn Farbe da ist, natürlich.“ Heidi Grüner ließ sich wieder auf den Drehstuhl plumpsen, der unter ihrem Gewicht nachgab, um gleich wieder nach oben zu federn, nahm die Lupe in die rechte Hand, schaute auf den Teststreifen, den sie nun mittels Pipette mit einem Tröpfchen der Lösung benetzte. „Da, jetzt kann man es sehen. Eindeutig. Evelyn Kronstadt war schwanger.“

„Irrtum ausgeschlossen?“

„O ja, da hat der Storch aber heftig ins Bein gezwickt! Ich lege es zu den Beweismitteln.“ Die Gerichtsmedizinerin tütete den Schwangerschaftstest ein und packte ihn in eine Kiste, an der ein Schild mit der Aufschrift „Fall Evelyn Kronstadt“ klebte.

„Ich habe noch eine Frage …“

„Geht das auch auf dem Weg?“, fragte Heidi Grüner schroff und zeigte auf ihre Uhr: „Der Babysitter!“

„Ja, natürlich.“

Die Gerichtsmedizinerin zeigte wieder ihr unschlagbares Heidi-Grüner-Lächeln, ließ Sonja aus dem Zimmer und schloss ab. Auf dem Weg nach unten berichtete Sonja von der Antibiotikapackung, die sie auf dem Hof von Michael Riedlinger gefunden hatte. „Die Pillen sind so groß, die konnte man ihm nicht unterjubeln, das hätte Grandl merken müssen.“

„Wenn es denn diese Pillen sind, die den Schock verursacht haben. Es gibt Cefaclor in unterschiedlichen Darreichungsformen, auch als Brausetabletten.“

„Dann hätte er sie auch mit Aspirin verwechseln können.“

„Wenn Grandl zu der Spezies gehörte, die prophylaktisch Aspirin vor dem Schlafengehen nehmen, wenn sie zu tief ins Glas geschaut haben, hätte man auch das Aspirin mit dem Cefaclor vertauschen können“, wandte Heidi Grüner ein.

„Das setzt die Kenntnis von Grandls Gewohnheiten voraus.“

„Ja, aber das ist dein Job“, winkte ihr die Gerichtsmedizinerin zu, bevor sie mit einem Lächeln in ihren giftgrünen Škoda Citigo stieg und dank sportlich gehandhabter Kupplung losbrauste.

Sonja schaute ihr nachdenklich hinterher, dann stieg sie in ihren Wagen, denn sie wollte auf dem Weg nach Hause noch bei Stefan Keller vorbeifahren, der ein Luxushotel unterhalb der Rosszähne unweit der Warmen Löcher unterhielt. So ließ sie ihr Weingut rechts liegen, fuhr dann weiter über Kaltern, am See vorbei, Richtung Tramin, um schließlich links die gut ausgebaute und ausgeschilderte Hoteleinfahrt zum Spa Hotel An den Rosszähnen, Inhaber: Stefan Keller zu nehmen. Alte Bäume breiteten ihre Wipfel wie eine Arkade über dem Weg aus. Lauschig, dachte sie. Der Mann war zu beneiden. Der Weg wand sich mit sanfter Steigung den Berg hoch, um schließlich durch ein hellblaues Tor zu führen, hinter dem sich ein großzügiger Platz auftat. Hinter dem runden Springbrunnen mit dem wasserspeienden Fisch in der Mitte, umgeben von anderen Fischmäulern, erhob sich majestätisch ein zweiflügeliges Gebäude in vier Etagen. Es erinnerte sie an einen Sommerpalast. Eindrucksvoll, dachte Sonja, dann hatte sie allerdings Mühe, einen Parkplatz zu finden. „Idioten!“, fluchte sie angesichts der verschwenderisch mit Platz umgehenden Zeitgenossen, von Menschen, die nur an sich dachten und denen es nicht im Entferntesten in den Sinn kam, dass auch andere einen Parkplatz benötigten. Ihre Erfahrung sagte ihr, dass der Egoismus, der sich beim Einparken zeigte, die jeweiligen Fahrer auch sonst charakterisierte. Schließlich fand sie eine Lücke, die ihr aber nur erlaubte, sich mit der schmalen Seite aus dem Auto zu winden.

Das Foyer atmete die Großzügigkeit der Belle Époque. In der Mitte sorgte die Kopie des Springbrunnens vom Vorplatz in Miniaturformat für ein angenehmes Klima. Die Rezeption zog sich rechts vom Eingang bis zu den Fluren. Ihm gegenüber standen um kleine Tische herum schwere rote Ledersessel. Hinter dem Springbrunnen führte eine breite, elegante Freitreppe in die Beletage. Sie wollte schon an der Rezeption fragen, da entdeckte sie einen Aufsteller, der ihr verriet, dass der Landtagsabgeordnete Stefan Keller im Saal Bozen einen Empfang gab. Darüber hing ein Wahlkampfplakat mit dem Bild des lächelnden, glatten Technokraten und der nichtssagenden Botschaft: „Einer von hier, für hier!“

Die Beletage hielt, was sie versprach, großzügig, aber in Dekor und Interieur etwas unentschieden zwischen Empire und Jugendstil schwankend. Eine Symphonie aus fröhlichen Geräuschen wies ihr den Weg zum Saal Bozen. Am Eingang standen zwei korpulente Männer in billigen Anzügen. „Ihre Einladung bitte“, sagte einer der bulligen Typen.

Sonja zeigte ihren Dienstausweis. „Genügt das?“ Der Bullige verzog keine Miene und nickte.

Sonja war, als schwimme sie durch ein Meer aus Gerüchen nach Parfüms, dem frischen Aroma des Sekts, dem Fruchtaroma des Weins, dem leicht Säuerlichen der Kanapees und dem Fett-Tomatigen der Bloody Marys, durch Menschenwogen hindurch bis auf die Terrasse hinaus, die den Saal in die Landschaft verlängerte und ihr ein unvergleichliches Panorama auf den See, die Weinberge und die gegenüberliegenden Felswände bot, die sich wie eine Riesenfestung über das Etschtal erhoben. Eine sehr junge Kellnerin, schätzungsweise im Alter ihrer Tochter oder Evelyns, hielt ihr lächelnd ein Tablett hin und bot ihr freundlich an, sich ein Getränk zu nehmen. Sonja lehnte dankend ab, erkundigte sich aber nach Stefan Keller. Das Mädchen zeigte auf einen schlanken Mann im anthrazitfarbenen Anzug, dessen gediegene Eleganz ihr verriet, dass sie das noble Stück für Thomas wohl nicht hätte erwerben können – und mit der Steuerschuld an den Beinen zurzeit ohnehin nicht. Würde ihm aber stehen, dachte Sonja wehmütig. Dem schmalen, ein wenig farblosen Gesicht versuchte die eckige Brille, die auf dem wohlmodellierten Nasenrücken zu schweben schien, mit begrenztem Erfolg eine gewisse Prägnanz zu verleihen. Keller gehörte zu dem inzwischen erfolgreichen Typ, der zeitlebens die eigene Mittelmäßigkeit überspielte, um nicht vergessen oder übersehen zu werden. Der Mangel an Charisma erwies sich in einer Welt, in der Mediokrität zum guten Ton gehörte, als Vorzug. Mit selbstsicheren Gesten erläuterte er einer drallen Frau im pinken Kostüm etwas, in der Sonja sofort die Journalistin erkannte. Elegant gekleidet mit einem gewissen Hang zum Vulgären. Ein Fotograf nutzte das Gespräch, um Stefan Keller zu porträtieren.

„Herr Keller?“, fiel sie dem Interviewten ins Wort. Mit einem schnellen Blick musterte er Sonja, vermochte sie aber nicht einzuordnen und setzte deshalb vorsichtshalber erst mal ein joviales Lächeln auf: „Einen Moment noch bitte, ich gebe gerade ein …“

Ungerührt zeigte sie ihren Dienstausweis: „Mein Name ist Schwarz … Kripo Bozen.“

Man sah dem Politiker an, dass ihm die Polizistin äußerst ungelegen kam, denn den offiziellen Start seines Wahlkampfs durfte nichts stören, das negative Assoziationen hervorrief, wie es die Kriminalpolizei nun mal tat.

„Hat das nicht Zeit …“

„Nein!“, sagte Sonja kurz angebunden.

„Worum geht es eigentlich?“

„Wir ermitteln im Fall Evelyn Kronstadt.“

Stefan Keller wandte sich mit einer großen Geste des Bedauerns an die Journalistin, die gerade große Ohren bekam. „Da werde ich wohl meiner staatsbürgerlichen Pflicht nachkommen müssen. Machen wir später weiter?“

„Aber gern, Herr Keller“, antwortete die verlebt wirkende dralle Rothaarige, die, wie Sonja jetzt feststellte, nach Zigaretten roch. Er lächelte ihr zu, dann dirigierte er Sonja in eine leere Ecke der Terrasse.

„Hat man da nicht dieses Skelett gefunden?“, zeigte er sich, ganz Politiker, informiert und interessiert.

„Ja. Evelyn Kronstadt wurde ermordet.“

„Wer macht denn so was?“ Seine Entrüstung wirkte nur deshalb komisch, weil sie nicht echt klang.

„Das finden wir heraus.“

„Das will ich auch hoffen. Der Bürger hat schließlich ein Anrecht darauf.“

„Das Opfer!“ Stefan Keller sah sie irritiert an. „Zuerst das Opfer und dann die Angehörigen haben ein Anrecht auf Gerechtigkeit!“

„Ja, natürlich. Aber warum kommen Sie damit zu mir? Ich habe das Mädchen nicht gekannt.“

Auf einmal stach ihr ein etwas aufdringliches Parfüm in die Nase. Eine Walküre mit wallender, tiefschwarzer Mähne, üppigem Dekolleté in einem schwarzen, mit Glitzer versetzten Kostüm, das knapp über die Knie reichte, trat zu ihnen. Sie hatte unangenehm wache Augen, die glänzten wie die eines Spitzes. Eine Erklärung einfordernd schaute sie Keller an, ohne Sonja zu beachten. Ihre ganzen Haltung und ihr Auftreten verrieten die Ehefrau, die Managerin. „Du hast das Interview abgebrochen?“ In ihrer Frage schwang Missbilligung mit.

„Das ist Frau Commissario Schwarz von der Kripo Bozen. Es geht um das Skelett, das gefunden wurde.“

Die Frau stutzte. „Hat das nicht Zeit bis morgen? Mein Mann hat gerade einen Pressetermin und …“

Sonja erwiderte ihren Blick: „Nein, Frau …?“

„Charlotte Keller.“

Und wandte sich wieder Stefan Keller zu: „Die Lüge ist weit unter Ihrem Niveau, Herr Keller. Es gibt Zeugen, die aussagen, dass Sie das Mädchen sehr wohl gekannt haben. Evelyn Kronstadt ist vor siebzehn Jahren verschwunden … Sie war damals fünfzehn Jahre alt und sie hat mit Ihnen, kurz vor ihrem Tod, noch geflirtet.“

„Wer hat Ihnen diesen Unfug erzählt?“ Stefan Keller fiel aus allen Wolken und Sonja stellte zufrieden fest: Überraschungsangriff geglückt, wenn sie nur Kellers Wachhund loswürde.

„Sie waren mit meinem Mann befreundet … Thomas Schwarz.“

„Thomas ist hier? Und Ihr Mann?“

„Dann kommt dieser Unfug also von ihm?“, giftete Charlotte Keller. Ihr Instinkt verriet ihr, dass sich hier etwas zusammenbraute, wenn man nicht aufpasste. Gerade in Zeiten des Wahlkampfs suchte der politische Gegner nach allem, was sich gegen einen verwenden ließ, selbst wenn es sich hinterher als haltlos erweisen würde.

„Nun mal raus mit der Sprache, was wissen Sie von Evelyn Kronstadt?“, blieb Sonja dran. Sie hatte Keller auf dem falschen Fuß erwischt, sonst hätte er sich den Fauxpas mit der Unwahrheit nicht geleistet. Eine so günstige Situation wie diese würde sich wohl kaum wieder ergeben.

„Wie sprechen Sie denn mit meinem Mann?!“, empörte sich die Walküre.

„Wollen wir das Gespräch auf der Questura fortführen?“

„Wagen …“, wechselte die Walküre eine Oktave nach oben, doch Keller legte seine filigrane Hand auf den mächtigen Unterarm seiner Frau. „Lass gut sein, Charlotte, wir haben nichts zu verbergen. Aber ich darf mich doch erst mal erinnern.“ Wenn der Politiker hoffte, dadurch Zeit zu gewinnen, um sich zu ordnen, irrte er sich, denn Sonja setzte wie bei einer Treibjagd sofort nach: „Ich helfe Ihnen. Wie haben Sie das Mädchen kennengelernt?“

„Durch den Thomas natürlich.“

„Welchen Eindruck hatten Sie von ihr?“

Er strich mit dem kleinen Finger über seine Augenbraue. „Also, wenn Sie mich fragen, war mit der etwas nicht in Ordnung. Sie war verrückt nach dem armen Thomas. Hat ihn nicht in Ruhe gelassen. Vielleicht hat er ihr auch falsche Hoffnungen gemacht. Der Thomas war damals ja auch immer ein wenig, wie soll ich sagen … unbedacht.“

„Er hat gesagt, dass sie vorhatte, ihn eifersüchtig zu machen … mit Ihnen.“

„Kann ja sein, dass sie das vorhatte. Aber dazu gehören zwei.“

„Haben Sie damals fotografiert?“ Sonja spürte, wie Keller unsicher wurde. Aus ihrer Jackentasche zog sie eine Kopie des Fotos und hielt es ihm vor die Nase. „Stammt das Foto von Ihnen?“

Stefan Keller schluckte. Wieder fuhr er sich mit dem kleinen Finger über die Augenbraue und wechselte um Nuancen die Farbe.

„Ich denke, das genügt!“, schritt die Walküre ein.

„Stammt das Foto von Ihnen?“, wiederholte Sonja ihre Frage, ohne Kellers Frau zu beachten.

„Herrje, vielleicht hat sie ja versucht, mit mir zu flirten, und ich habs nicht gemerkt. Ich weiß nur, dass sie irgendwann bei mir aufgetaucht ist und mit mir über Thomas reden wollte. Ich hab ihr gesagt, dass ich ihr da nicht helfen kann. Hab das nicht ernst genommen und später natürlich nicht mit ihrem Tod in Zusammenhang gebracht“, erregte sich der Politiker. Gut gebrüllt, Löwe, dachte Sonja und begriff, dass er nicht auf ihre Frage antworten wollte. Ihr Gefühl, dass dieses Bild eine Schlüsselfunktion besaß, hatte sie also nicht getrogen.

„Sehen Sie sich das Foto genau an. Es ist eindeutig, dass das Mordopfer mit dem Fotografen flirtet. Sind Sie der Fotograf, Herr Keller?“

„Das reicht jetzt. Denken Sie, ich weiß nicht, was Sie vorhaben? Sie wollen Ihren Mann schützen, indem Sie meinen Mann, der damit nicht das Geringste zu tun hat, mit reinziehen. Aber das werde ich nicht zulassen!“, zischte Kellers Frau Sonja an, die davon wieder keine Notiz nahm, denn sie hatte ihn in der Ecke, wo sie ihn haben wollte, jetzt musste sie nur noch nachstoßen.

„Jemand hat Evelyn ein sehr elegantes Kleid geschenkt und ein Medaillon. Waren Sie das?“

„Wie sprechen Sie denn mit mir?!“

„Haben Sie ihr die Sachen gekauft?“

„Nein, warum hätte ich das tun sollen?“ Stefan Keller wirkte nun bockig wie ein siebenjähriges verwöhntes Kind.

„An dem Kleid war noch das Preisschild. Wir werden rausfinden, wer das bezahlt hat.“

„Nach siebzehn Jahren? Sehr ambitioniert. Ich hoffe, Sie haben Erfolg.“

Siedend heiß wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie einen Fehler begangen, dass sie es vergeigt hatte, wie sie in Frankfurt sagten, weil sie ohne Not alle Karten auf den Tisch gelegt hatte, anstatt bei der Fotografie zu bleiben, und dass er ihren Bluff als leere Drohung durchschaute. Aber sie wollte zu viel, aus persönlichen Gründen zu viel. Weil sie noch eins draufgesetzt hatte, hatte sie die Ecke geöffnet, in die sie ihn zuvor so erfolgreich gedrängt hatte. Ihr blieb nur noch der geordnete Rückzug. „Sie würden sich wundern, was sich nach all der Zeit noch ermitteln lässt. Wir finden den Mörder, verlassen Sie sich drauf.“

Keller musterte sie belustigt von oben herab. „Oh, ich bin mir sicher, die Bürger dieser Stadt werden sehr erleichtert sein, wenn Ihnen das gelingt. Aber vielleicht brauchen Sie ja gar nicht so weit zu gehen, um ihn zu finden? Vielleicht liegt er ja jede Nacht neben Ihnen, Frau Commissario? Wer auch immer das Foto gemacht hat, vor allem sieht man darauf, dass Ihr Mann das arme Mädchen anstiert. Vielleicht posiert sie ja nicht für den Fotografen, sondern für den Mann mit dem schwarzen Hut!“

„Das wars jetzt. Wenn Sie noch weitere Fragen haben, sprechen Sie mit unserem Anwalt. Und sollten Sie irgendwelche Gerüchte verbreiten, die meinem Mann bei seiner Kampagne schaden, werde ich dafür sorgen, dass es ihnen leidtut“, beendete die Walküre die Unterhaltung, hakte ihren Mann unter und führte ihn in die Gesellschaft zurück.


Dreiundvierzig

Obwohl sie todmüde war, wachte sie in der Nacht immer wieder auf. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf, einer unerquicklicher als der andere. Thomas hatte recht gehabt, sie hätte bei Keller vorsichtiger sein müssen, der Mann war schließlich Politiker. Den Besuch bei ihm hatte sie Thomas verschwiegen, aus Scham, weil sie sich wie eine Anfängerin hatte austricksen lassen, obwohl sie spürte, dass Stefan Keller etwas verbarg. Der Politiker log, so viel stand fest. Schlimmer noch, sie begriff, dass sie Thomas in Gefahr gebracht hatte, denn Keller würde zurückschlagen, schon weil er irgendeine Schuld auf sich geladen hatte, wenn er nicht sogar der Mörder war. Sie kam ihm zu früh zu nah und gab sich mit ihrer verwundbaren Stelle zu erkennen. Wenn Sonja sich über sich selbst ärgerte, dann wirkte sie nach außen giftig und hochexplosiv, man machte dann besser einen Bogen um sie. In der Mordkommission in Frankfurt hieß es dann immer unter den Kollegen: am besten weiträumig umfahren. Zum Glück kam das allerdings nur selten vor.

Beim Frühstück blieb sie einsilbig und reagierte gereizt, als Laura sie nach Evelyn Kronstadt fragte und bat, dass ihre Mutter sie mitnehmen solle, wenn sie wieder zum Kronstadthof fuhr.

„Ich führe eine Mordermittlung durch und kein Kinderspiel“, raunzte sie ihre Tochter an.

„Ich bin kein Kind mehr!“, konterte das Mädchen verletzt.

Sonja stand vom Tisch auf und sagte müde: „Ich muss los.“ Es tat ihr leid, dass sie Laura so angefahren hatte, aber sie vermochte nicht, sich zu entschuldigen. Und ging. „Ciao, Schatz“, rief ihr Thomas nach, aber das empfand sie als Vorwurf.

Martina Kronstadt hatte recht, dachte Sonja, am blitzblauen Himmel stand die Sonne und nach Wolken suchte man vergebens. Als sie die Questura betrat, arbeitete Zanchetti bereits in seinem Zimmer. Sie schaute zu ihm rein, er blickte vom Computer auf und sagte auf Italienisch: „Eine müde Prinzessin!“

„Ja, eine sehr müde Prinzessin.“

„Na, da habe ich etwas, was dich aufmuntern wird.“ Sie sah gespannt zum Capo und verzieh ihm, dass er wieder den großen Auftritt bevorzugte, die große Oper. Und wirklich, er erhob sich sogar und ging mit einem geheimnisvollen Gesicht auf sie zu. „Rate mal, wer alles erbt?“

„Ekaterina Chmelnizkaja.“

„Warum?“

„Weil ich glaube, dass sie den Sex eher mit ihrem Arbeitgeber als mit dessen Stiefsohn hatte.“

„Würde ich auch denken. Aber weit gefehlt: Bettina Riedlinger ist Grandls Haupterbin.“

Sonja entglitten die Gesichtszüge: „Das glaube ich jetzt nicht.“

Matteo Zanchetti lächelte über den Erfolg seiner Show triumphierend. „Am Tag vor seinem Tod war er beim Notar und hat ein Testament aufgesetzt, in dem er Bettina Riedlinger zur Haupterbin einsetzte. Die Frage ist nur, ob sie das gewusst hat.“

„Ich fahr mal raus zu ihr.“

„Und ich knöpfe mir den Mann noch mal vor!“

Im Grunde war Sonja dankbar dafür, an diesem Fall weiterzuarbeiten, denn sie fürchtete, im Fall Kronstadt die Übersicht zu verlieren.

Sie fand Bettina Riedlinger im Stall beim Füttern der Schweine. „Gönnen Sie sich denn keine Ruhe?“, fragte sie.

„Sollen die Tiere verhungern?“, antwortete die Bäuerin kurz angebunden.

„Wussten Sie, dass Karl Grandl Sie zur Haupterbin eingesetzt hatte?“

Bettina Riedlinger schrie auf und der Eimer fiel ihr aus der Hand. Ihre Miene verwirrte sich und ihre Augen suchten hektisch nach einer Orientierung, dann fing sie sich und wirkte nur noch gerührt und in der Rührung flackerte so etwas wie Zuneigung auf. „Dann hat der Karl mich also doch geliebt? Er hat es zwar immer wieder gesagt, aber ich hab es ihm nicht geglaubt.“

„Warum, Frau Riedlinger?“

„Weil er eigentlich nur sich geliebt hat und das Träumen und das Liebemachen.“

Sonja wunderte sich über den seltsamen, altmodischen Ausdruck. „Liebe machen?“

Sie zuckte hilflos mit den Achseln. „Manchmal dachte ich, der schaut sich dabei zu. Es war für ihn wohl so, wie auf Gomera am Strand zu sitzen und auf das Meer zu schauen.“

„Sie wissen, dass Sie nicht nur die Möglichkeiten hatten, ihn zu töten, als ehemalige Arzthelferin und in Kenntnis seiner Allergie, sondern jetzt auch ein Motiv besitzen?“

Bettina Riedlinger winkte ab. „Denken Sie, was Sie wollen. Ich habe bis eben doch nicht einmal etwas von meinem Motiv gewusst.“

Sonja glaubte ihr, aber sie nutzte die Gelegenheit, noch einmal in die Bäuerin zu dringen, um sie zu überzeugen, ihren Mann wegen Körperverletzung anzuzeigen. Als sie den Hof verließ, hatte sie Bettina Riedlinger zumindest nachdenklich gestimmt.

Auf dem Rückweg fuhr sie bei Grandls Arzt vorbei. Seine Praxis lag im ersten Stock eines prachtvollen Bürgerhauses aus dem 19. Jahrhundert mit reichlich Stuck in der Silbergasse. Wie immer machte der Parkplatz ein Problem, aber daran begann sie sich langsam zu gewöhnen. Eine junge Sprechstundenhilfe bat Sonja, sich ein wenig zu gedulden. Es dauerte nicht allzu lange, dann saß sie in dem hellen Zimmer dem Arzt gegenüber, der das große Fenster im Rücken hatte. Mohringer war ein Mann Anfang sechzig, schlank, drahtig, mit stechenden Augen im Vogelkopf. Während des Redens räusperte er sich fortwährend. „Ich werde Ihnen alles sagen, was nicht der ärztlichen Schweigepflicht unterliegt“, leitete er ihr Gespräch ein.

„Der Mann ist tot.“

„Trotzdem!“

„Wer wusste alles von der Cefaclor-Allergie von Herrn Grandl?“

Der Arzt lächelte dünn. „Das weiß ich nicht, wer alles davon wusste. Was ich Ihnen sagen kann, ist lediglich, dass ich Ekaterina Chmelnizkaja unterwiesen habe, was sie tun muss, wenn Herr Grandl einen anaphylaktischen Schock bekommt. Sonst weiß ich von niemandem. Ja, und Bettina Riedlinger, die bei mir eine Weile als Arzthelferin gearbeitet hat, kann es mitbekommen haben. Schade um die nette Frau, versauert da auf dem Hof bei dem mürrischen Stiesel.“ In seinem Gesicht drückte sich deutlich Missbilligung aus.

„Die Haushälterin wusste also Bescheid?“

„Das ist doch, pardon, war doch sinnvoll, dass jemand, der in der Nähe ist, sofort helfen kann.“

„Da haben Sie recht, Herr Mohringer, ich danke Ihnen, nun haben Sie mir auch geholfen, ohne Ihre Schweigepflicht zu verletzen. Ach, eine Frage noch, was denken Sie, warum hat Bettina den Riedlinger geheiratet?“

„Für Erkrankungen des Kopfes bin ich nicht zuständig, tut mir leid.“

„Na, trotzdem danke!“

Nachdenklich ging sie zu ihrem Auto. Natürlich kam auch die Haushälterin in Betracht, aber sie besaß kein Motiv, zumindest keines, das sich Sonja im Moment erschloss. Grandl stand der Hochzeit zwischen ihr und Toni bestimmt nicht im Wege, zumal er wegwollte, und wohl nicht mit ihr. Außerdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass die beiden ihre Zuneigung füreinander erst nach Grandls Tod entdeckt hatten und der Gedanke zu heiraten, auch nicht älter war. Sie stellte fest, dass sie entschieden zu wenig über die Ukrainerin wusste. Sie wollte schon Jonas anrufen, da klingelte ihr Handy.

„Hallo Jonas. Das ist Gedankenübertragung. Überprüf doch mal die Ekaterina Chmelnizkaja, Arbeitserlaubnis, Bankdaten … na, alles, was du finden kannst. Und was wolltest du?“ Jonas Kerschbaumer teilte ihr mit aufgeregter Stimme mit, dass Zanchetti ihm befohlen hatte, sie anzurufen und ihr zu sagen, dass sie sofort in die Questura kommen soll. „Subito, hat der Capo gesagt. Und der ist auf hundertachtzig, kann ich dir sagen, so habe ich den noch nicht erlebt!“

„Worum geht es denn?“

„Keine Ahnung, komm einfach so schnell wie möglich.“ Sonja stieg höchst beunruhigt in ihren Wagen. Warum ließ er Jonas anrufen und tat es nicht selbst? Etwas braute sich zusammen, etwas Schwarzes, Ungutes, verriet ihr die Intuition – und die hatte sie noch nie getrogen. Keller, dachte sie.


Vierundvierzig

Matteo Zanchetti bat Sonja und Jonas in sein Zimmer, bot ihnen Platz an seinem runden Tisch an und schloss hinter den beiden die Tür. Er rang um Beherrschung und ließ seine Fingerknochen knacken, als wolle er sich noch lockern, bevor er zuschlagen würde. In diesem Moment erinnerte der Capo Sonja an einen Boxer, allerdings Leichtgewicht. Die Muskeln in seinem Gesicht versteiften sich. Er ging auf und ab, dann blieb er zwischen seinem Schreibtisch und der Besprechungsecke stehen und atmete tief durch.

„Bist du denn von allen guten Geistern verlassen, Commissario Sonja Schwarz?“, brüllte er auf Italienisch, um auf Deutsch fortzufahren: „Gehst den Landtagsabgeordneten Stefan Keller frontal an und legst dann auch noch alles, was wir haben, zur Begutachtung auf den Tisch.“ Und wechselte wieder in seine Muttersprache: „Eine dümmere Art der Ermittlung habe ich in meiner ganzen Dienstzeit noch nicht erlebt. Ich weiß ja nicht, wie es bei euch in Deutschland ist, aber hier genießen Abgeordnete Immunität.“

„Aber wir dürfen ermitteln“, wehrte sich Sonja.

„Ermitteln, ja, Sonja, aber wir sollten auch etwas in der Hand haben. Warum werde ich nicht über die Verdachtsmomente gegen deinen Mann informiert?“

„Keller hat bei dir angerufen?“

„Nein, sein Anwalt.“

„Arschloch!“

„Du bist vom Fall Kronstadt suspendiert und kümmerst dich ausschließlich um den Grandl-Mord.“

„Aber …“

Doch Zanchetti fuhr fort: „Am Fall Kronstadt arbeiten von jetzt ab nur ich und Commissario Kerschbaumer. Capito? Und ein Wort zu Ihnen, Kerschbaumer. Ich verbiete Ihnen, Commissario Schwarz über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Sonja, du wirst das Büro mit Peter Kerschbaumer tauschen.“

„Was soll das werden? Eine Verbannung?“

„Nein, die Rettung der Ermittlungen.“ Sie funkelte Zanchetti wütend an. „Versetz dich in meine Lage, Sonja. Du bist mit einem der Verdächtigen in dem Fall verheiratet. Stell dir vor, wenn Stefan Keller der Täter sein sollte, dann wird uns sein Verteidiger vor Gericht unterstellen, Beweise gefälscht zu haben, beziehungsweise dir, um deinen Mann zu retten. Ich will jeder Nachprüfung durch die innere Abteilung und jeder Nachfrage vor Gericht standhalten können und keinen Beweis verlieren, weil er erfolgreich in Zweifel gezogen werden kann. Mach einen Bogen um den Fall, am besten zwei, und versuch erst gar nicht, in seine Nähe zu kommen, denn sonst …“

„Sonst?“, fragte Sonja, die sich erhob, weil sie es nicht mehr ertrug, dass alles von oben herab auf sie niederprasselte, und schaute ihn herausfordernd an.

„Sonst muss ich dich ganz vom Dienst suspendieren, zumindest solange die Ermittlungen im Fall Kronstadt andauern.“

„Aber es ist mein Fall!“

„Es war dein Fall! Du weißt, was eine Weisung ist?“

Sie biss sich auf die Lippen, die Drohung war eindeutig.

Im Hinausgehen sagte sie zu Jonas, dass er sich nicht mehr um die Überprüfung von Ekaterina Chmelnizkaja kümmern müsse, dafür habe sie nun genügend Zeit. In ihrem Büro stieß sie auf Peter Kerschbaumer, der zwei Umzugskisten bereitgestellt hatte und sie unsicher anschaute. Man merkte ihm die Verlegenheit an. „Du kannst nichts dafür, Peter.“ Matteo Zanchetti öffnete die Tür und sagte auf Italienisch: „Ah, Vice Commissario Kerschbaumer, kommen Sie zu uns.“ Hinter dem uniformierten Polizisten fiel die Tür ins Schloss.

Jetzt kam sie sich wirklich ausgeschlossen vor. Und es war ein mieses Gefühl, draußen zu sein. Ein Tiefschlag, ein Desaster, eine einzige Katastrophe – und das auch noch in der Provinz. Vielleicht suche ich schon mal die Trillerpfeife, die mir meine Kollegen zum Abschied geschenkt haben, dachte sie galgenhumorig. Für Lutz Gümpel würde es jedenfalls der schönste Tag seines Lebens sein, sie so zu sehen. Aber sie gestand sich ein, dass es auch an ihr lag, an ihrem Hochmut, und es letztlich niemand anders verbockt hatte als sie selbst.

Ausgerechnet in dieser Ermittlung, in der es um ihren Mann, um ihre Familie ging, musste sie sich nun auf andere verlassen. Dabei hatte sie nicht die geringste Ahnung, wie gut Zanchetti in seinem Job wirklich war. Und, schlimmer noch, was ihm im Zweifel mehr bedeutete: die Aufklärung des Falls oder seine Karriere? Jonas zumindest verfügte nicht über die geringste Erfahrung. Und wenn Stefan Keller Evelyn ermordet hatte, dann stand Matteo Zanchetti und Jonas Kerschbaumer ein gerissener und einflussreicher Gegner gegenüber, der nach den Bürgermeisterwahlen schon bald ihr Vorgesetzter sein konnte. Ihr Entschluss stand fest, sie würde sich das Spiel nicht von der Seitenlinie aus anschauen, aber dafür benötigte sie ihre ganze Klugheit. Um einen so hohen Einsatz hatte sie noch nie gespielt. Das Läuten des Handys riss sie aus ihren Gedanken. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass Heidi Grüner mit ihr sprechen wollte. Schnell ging sie auf den Gang und von dort in Kerschbaumers Büro, während sie den Anruf annahm: „Ja, Heidi?“

„Ich hab am rechten Schienbeinknochen von Evelyn Kronstadt was gefunden. Es gibt dort eine leichte Verletzung, wie man sie findet, wenn sich jemand das Schienbein an einem scharfen Gegenstand gestoßen hat. In dem feinen Riss hab ich Spuren von Eisenvitriol entdeckt.“

„Und was heißt das?“

„Wurde früher bei der Farbherstellung verwendet. Heute kommts in Dünger vor und bei der Abwasserreinigung.“

„Heidi, sag das bitte Jonas. Der Capo hat mich von dem Fall entbunden.“

„Eure Sache.“

„Heidi?“

„Ja?“

„Kannst du mich trotzdem auf dem Laufenden halten, inoffiziell sozusagen?“

„Ich verspreche nichts.“ Und legte auf.

Ein eigenes Büro weitab vom Schuss konnte auch von Vorteil sein, dachte Sonja und brachte die nächste Stunde damit zu, ihre Utensilien umzuräumen. Anschließend fuhr sie nach Hause. Sie traf Thomas im Büro bei der Buchhaltung an. Als sie in die Tür trat, blickte er auf und lächelte sie an. „Sind alle Schurken verhaftet?“

Sie lächelte schmerzlich. „Schön wärs. Ich weiß, du hast keine Zeit, aber erzähl mir bitte etwas über Stefan Keller.“

Thomas schob den Stuhl nach hinten und stand auf. „Komm, dann lass uns spazieren gehen. Ein bisschen frische Luft tut uns gut. Übrigens, Laura kommt mit der Situation, die Öffentlichen zur Schule hin und zurück zu nehmen, bestens klar.“ Sonja hatte ihre Tochter gar nicht danach gefragt, kam ihr plötzlich zu Bewusstsein. Das musste sie dringend nachholen. Ein Grund mehr, sich mies zu fühlen.

Sie gingen über den Hof auf knirschendem Kies zum Weinberg.

„Was willst du wissen?“

„Alles! Was er für ein Typ ist. Seine Stärken, seine Schwächen.“

„Klingt, als willst du mit ihm in den Ring. Okay, Mädchen, dann zieh dich warm an. Stefan Keller nimmt sehr gern, aber er gibt nicht, er gibt nie und er hat ein Näschen dafür, andere für sich arbeiten zu lassen und dafür die Lorbeeren einzustreichen.“

„Ein typischer Politiker also.“

„Ich bin ihm anfangs auf dem Leim gegangen, als ich es dann mitbekommen habe, war Sense. Er verfügt über erstklassige Verbindungen zur Wirtschaft, zum Sport und zur Justiz und hat seine Zeit in der Landespolitik genutzt, um ein Netzwerk zu knüpfen.“

„Weißt du etwas über seine sexuellen Vorlieben?“

Thomas schmunzelte hintersinnig. „Das möchtest du nicht, dass ich die kenne. Alles, was ich von früher weiß, ist, dass er bei Frauen nicht so gut ankam und deshalb die jüngeren Semester zu beeindrucken versuchte.“

„Wie jung?“

„Fünfzehn, sechzehn, siebzehn, glaub ich.“

„Hat er es auch bei Evelyn versucht?“

„Sie wollte mich mit ihm eifersüchtig machen, aber das weißt du ja. Inwieweit er das ausgenutzt hat, kann ich dir nicht sagen.“

„Hatte Evelyn noch andere Männerkontakte?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Sie war schwanger!“

Thomas blieb wie angewurzelt stehen. „Von wem? Von Stefan?“

Sonja atmete schwer aus. „Das lässt sich ja nun nicht mehr feststellen.“

Sie schwiegen und plötzlich umarmten sie sich, wie im Augenblick der Gefahr. Jetzt, wo sie sich in den Armen lagen, fühlten sie, dass die Bedrängnis wuchs und dabei war, immer näher zu kommen, und wie sehr sie einander doch brauchten. Es kam Sonja fast unheimlich vor, dass sie sich nicht mehr vorstellen konnte, ohne ihn zu sein. Sie machte sich behutsam frei.

„Gehörte Fotografieren zu seinen Hobbys?“, fuhr sie mit ihren Fragen fort.

„Wenn, dann nicht Landschaftsfotos!“

„Wie meinst du das?“

„In der kurzen Zeit, in der wir ein bisschen befreundet waren, lief er eigentlich immer mit einer Kamera rum, einer Leica.“

Sonja pfiff durch die Zähne: „Teures Teil.“

„Sì, Signora, aber es war wohl eher so ein Trick von ihm, um an die Mädchen ranzukommen, er gab sich dann immer als Fotograf aus. Sein Vorbild war Helmut Newton, was herauskam, aber eher Bravo.“

Sonja nickte. „Und irgendwann hat er die Politik für sich entdeckt.“

„Entdeckt hat der gar nichts, geerbt hat er alles von seinem Alten, Hotel und Landtagssitz.“

„Stimmt, ihr liebt es ja hier etwas familiärer.“ Thomas sah sie verdutzt an, doch sie strich ihm nur durchs Haar. „Ach, schon gut. Aber wie kann man ein Landtagsmandat erben?“

„Das Mandat nicht, aber einen sicheren Listenplatz. Für das Amt des Bürgermeisters von Bozen zu kandidieren ist jedenfalls sein erstes eigenes Projekt.“

„Aber vielleicht ist das eher das Projekt seiner Frau? Was weißt du über Charlotte Keller?“

„Da muss ich passen, war nach meiner Zeit. Aber frag doch mal den Gustl Raiglhammer.“

„Meinst du Gustavo Raiglhammer, den Maler?“

Ihre Frage belustigte ihn. „Ach, nennt sich der Kiffer-Gustl inzwischen Gustavo und macht auf Maler? Das ist toll, damals konnte der Gustl außer einem Joint nicht viel halten, einen Pinsel schon gar nicht, kam dafür aber richtig gut bei den Frauen an. Würde mal sagen, ein Geschäft auf Gegenseitigkeit: Gustl hatte kein Geld, aber Schlag bei den Frauen, Stefan hatte zwar Geld, aber die Frauen interessierten sich nicht für ihn.“

Sonja rieb sich vergnügt die Hände. Sie war wieder im Geschäft, wenn auch inoffiziell. Von wegen Weisung, du Papagallo, dachte sie trotzig. Erstens wusste sie, wo Raiglhammer war, nämlich im Gefängnis, zweitens konnte sie ihn im Brunner-Fall befragen und dann zufällig auf Stefan Keller kommen. Damit würde sie gegen keine Weisung verstoßen, jedenfalls nicht ganz.


Fünfundvierzig

Das Gefängnis von Bozen war an Tristesse nicht zu überbieten. Schon die Mauern boten mit ihrer abblätternden Farbe und ihrer Stacheldrahtkrone ein deprimierendes Bild der Hässlichkeit. Nach der Legitimierung und den üblichen Sicherheitskontrollen führte man sie in einen Besucherraum, in dem außer einem alten, abgeschabten Holztisch und zwei Stühlen nichts stand. Es stank scharf nach Reinigungsmitteln. Nach zehn Minuten brachte ein schnauzbärtiger Wärter den Maler. „Benimm dich!“, raunzte er Gustavo Raiglhammer auf Italienisch an.

Der Maler setzte sich schlecht gelaunt Sonja gegenüber: „Ach, sind Sie heute dran? Machen Sie sich keine Hoffnungen, ich sage nicht gegen Herrn Rossi aus, weil ich nichts gegen Herrn Rossi aussagen kann. Verstehen Sie das wenigstens! Eine Stunde lang habe ich das gestern Ihrem Chef gesagt, aber der kapiert es nicht, der Stronzo.“ Sonja verkniff sich ein Lächeln. Zanchetti ließ also nicht ab von Rossi. Sie beschloss zu bluffen. „Also gut, wenn Sie zu Rossi nichts sagen wollen, machen wir ein Geschäft.“

Raiglhammer verschränkte die Arme vor der Brust und wackelte wild mit dem Kopf hin und her, dass er aussah wie ein Clown. „Mit Ihnen mache ich keine Geschäfte. Ich habe nämlich keinen langen Löffel!“

„Sie halten mich für den Teufel? Sehr schmeichelhaft.“

„Wer hat mich denn hierher gebracht? Aber eins sage ich Ihnen, Sie werden dafür in die Kunstgeschichte eingehen als die größte Schande des 21. Jahrhunderts.“

„Ach Gustl, die Kunstgeschichte wird ohne Sie stattfinden. Wir müssen übrigens nicht über Francesco Rossi reden, wenn Sie nicht wollen.“

„Nicht?“, fragte er fast ein bisschen enttäuscht, aber auf alle Fälle ungläubig nach.

Sonja kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Mhmh. Ich garantiere Ihnen, alles, was Sie mir sagen, bleibt unter uns, als ob ich nie dagewesen wäre. Und ich schreibe ein paar mildernde Umstände in meinem Abschlussbericht, von wegen kooperationsbereit und so. Das lesen die gern bei Gericht.“ Sie nickte ihm aufmunternd zu.

Der Maler musterte sie misstrauisch. „Sagten Sie schon, über wen Sie etwas hören wollen?“

„Nein, sagte ich noch nicht.“ Und dann hart und kalt wie ein Pistolenschuss: „Stefan Keller.“

„Ach, daher weht der Wind.“

„Können Sie mir etwas über seine Frau erzählen?“

„Über die Charly … Verzeihung, Charlotte Hupfinger, jetzt Keller? Sie fing als Zimmermädchen im Hotel von seinem Alten an, hat ihn sich gekrallt und ihn dann nicht mehr aus den Fingern gelassen. Aber das war schon das Ende von unserer Zeit.“

„Und vorher? Wie war es denn zu Ihrer Zeit?“

„Toll! Über den Trockenwichser kann ich Ihnen Geschichten erzählen, da werden Sie sogar noch rot und ich beim Erzählen übrigens auch.“

„Das bezweifle ich. Dann schießen Sie mal los.“

Nachdem sie ihm noch einmal versichert hatte, dass alles, was er sagte, niemals Erwähnung oder öffentliche Verwendung finden würde, es rein um ein Hintergrundgespräch ging, berichtete ihr Raiglhammer, dass er damals für Keller die „Modelle“ aufgetrieben hatte. „Und er war immer furchtbar wütend, wenn sie ihn nicht ranließen.“

„Kam das oft vor?“

„Na, jedenfalls nicht selten.“

„Wie alt waren die Modelle?“

„Unterschiedlich.“

„Wie hat er es denn am liebsten gehabt?“

Statt zu antworten, hob Raiglhammer den Zeigefinger in die Luft, tat so, als tauchte er ihn in ein imaginäres Tintenfass, und schrieb dann sehr langsam mit dem Finger erst eine 15 und anschließend nach erneutem Eintauchen ins vorgestellte Fässchen eine 16. Sonja holte das Foto aus ihrer Tasche.

„Kennen Sie das Mädchen?“

„Nein, die kenne ich nicht. Ist aber genau nach seinem Gusto.“ Dann legte Raiglhammer seine Stirn in Falten. „Moment mal, das ist doch das Mädchen, das damals verschwunden ist. Das ging doch durch die Presse mit Belohnung und so. Was hat das mit … Wissen Sie was, ich sage jetzt gar nichts mehr. Ich habe schon genug Ärger am Hals.“

Raiglhammer hielt es also für möglich, dass Stefan Keller ihr was angetan haben könnte. Sonja erhob sich zufrieden. „Danke, Herr Raiglhammer, Sie haben mir sehr geholfen.“ Sie betätigte die Klingel und stand zehn Minuten später wieder auf der Straße.

Auf dem Weg ins Büro klapperte sie die Banken ab, bis sie endlich diejenige fand, bei der Ekaterina Chmelnizkaja ein Konto besaß, doch zeigte sich der Filialdirektor nur bereit, ihr Einblick zu gewähren, wenn ein richterlicher Beschluss vorlag. In der Ausländerbehörde, die sie gleich darauf aufsuchte, erfuhr sie, dass Ekaterinas Arbeitserlaubnis im nächsten Monat auslaufen würde. Zurück in der Questura, stellte sie beim Staatsanwalt den Antrag zur Konteneinsicht. Dann rief sie Jonas an und bat ihn in ihr Büro. Ein wenig verlegen trat er etwas später ein.

„Bin ich inzwischen aussätzig?“, fragte sie.

„Nein, natürlich nicht, aber du weißt, dass ich mit dir über den Fall nicht reden darf. Und ich will auch nicht den Eindruck erwecken, dass ich es tue.“

Sonja wiegte den Kopf hin und her. „Ich bringe dich nicht in Schwierigkeiten, aber du bist mir etwas schuldig, Jonas. Vertrauen gegen Vertrauen: Evelyn war schwanger.“

Jonas erbleichte: „Was?“

„Weißt du, von wem?“

Er schüttelte jungenhaft den Kopf, als ob er etwas ausgefressen hätte.

„Weißt du, mit wem die Evelyn noch Umgang hatte? Männer, meine ich.“

„Ich weiß nur von deinem Mann. Und sie hat mit dem Stefan Keller poussiert.“

„Noch jemand?“

„Bedaure! Glaub auch nicht, dass da noch jemand war.“

„Hast die Evelyn ein bisschen beobachtet?“

„Ich bin ihr eben nachgelaufen. Ist das ein Verbrechen?“

„Nein, Liebe. Was macht ihr jetzt?“

„Ich suche weiter nach dem Juwelier, während mein Vater versucht, etwas über das Kleid zu erfahren. Er recherchiert, welche Modeläden es vor siebzehn Jahren in Bozen gab, und darf sie dann alle abklappern. Der ist richtig sauer.“

„Kann ich verstehen. Und der Capo?“

„Sucht nach ähnlichen Fällen.“

„Verdammt!“, entfuhr es ihr. Natürlich, es fiel ihr wie Schuppen von den Augen, das Ritual, die Aufbahrung, das wies alles auf einen Serientäter hin. Zanchetti hatte recht, die Ermittlungen über den Fall hinaus auszuweiten. Und Keller passte zumindest ins Raster, mit seinem Hang zu sehr jungen Mädchen, mit seinem Drang zur Ästhetisierung dieser Leidenschaft.

„Sag mir Bescheid, Jonas, wenn ihr auf weitere Fälle stoßt!“ Sie sah ihm an, wie unangenehm das für ihn war, aber sie durfte keine Rücksicht nehmen, nicht diesmal.

Auf dem Weg nach Hause rief sie den Tischler Luis Bodner an, der ihr berichtete, dass Rainer Gruber zu seiner Zufriedenheit den zweiten Tag bei ihm arbeitete. Er habe ihm einen kleinen Vorschuss gezahlt, dass sein Sohn die Klassenfahrt mitmachen kann. „Wenn der Gruber sich weiter so hält, kanns was werden“, meinte er. Na, wenigstens etwas Gutes, dachte Sonja und gab Gas. Jetzt wollte sie so schnell wie möglich zu Hause sein, denn sie empfand eine unerklärlich plötzlich einsetzende Sehnsucht nach ihrer Familie.


Sechsundvierzig

Der Bus fuhr wieder pünktlich. Laura hatte sich einen Platz auf der hintersten Bank gesucht und nutzte die Zeit, um Latein zu büffeln, schließlich schrieben sie heute eine Arbeit – und sie hatten gestern alle, Katharina, Sonja, Thomas und sie, im Weinberg angepackt und anschließend noch lange gesessen und Ubongo gespielt und natürlich gegen ihre Mutter verloren, aber die war nun mal trainiert darin, unterschiedliche Einzelteile in der richtigen Weise zusammenzufügen. Auf dem schmalen Weg zum Schulgebäude beschlich sie das Gefühl, dass sie von einigen Schülern neugierig, aber auch distanziert beäugt wurde. Das Gefühl verstärkte sich, als sie das Foyer betrat. Auch musste sie heute nicht wie sonst immer Grüppchen wie bei einem Slalom umrunden, sondern ihre Mitschüler wichen geradezu vor ihr zurück, sodass sich eine Gasse bildete. Als wenn ich ein Zombie wäre, dachte sie verwundert und war froh, als sie ihren Klassenraum im ersten Stock erreicht hatte. Eigentlich ging es in ihrer Klasse vor dem Unterricht und in den Pausen stets laut wie in einem Affenstall zu, doch diesmal überschlugen sich die Stimmen in einer sich steigernden Aufregung. Mit einem flauen Gefühl im Bauch trat sie ein.

„Laura!“, rief Maria, die Klassenschönheit, erschrocken und alle verstummten. Zwischen Laura und ihren Mitschülern, die einen Halbkreis um sie bildeten, entstand eine Distanz aus Neugier, Sensationslust, Unsicherheit und Abscheu, die ihr entgegenschlug und unüberwindlich zu sein schien. Johannes Gnaister grinste sie höhnisch an. „Hat dir dein Erzeuger verraten, wo er die Leiche der Evelyn Kronstadt versteckt hat?“, fragte er sie mit bösem Lächeln. Entgeistert schaute sie ihn an. Sie begriff den Witz nicht, nicht, worauf er hinauswollte. „Du hast ja ihr Skelett ohne Problem gefunden!“ Warum sagte denn keiner was von den anderen gegen den Unfug, warum schauten nur alle auf sie, als hätte sie ein Geständnis abzulegen?

„Spinnst du?“, entgegnete sie hilflos, weil sie spürte, dass sich etwas zusammenbraute. Doch Gnaister antwortete nicht, sondern hielt ihr das Titelblatt einer Zeitung entgegen. Mit Großbuchstaben schrie der Aufmacher: POLIZEI SCHONT VERDÄCHTIGEN IM FALL KRONSTADT! Darunter prangte das Foto von Evelyn Kronstadt und ihrem Vater, der aus dem Hintergrund herausvergrößert worden war. Sie riss ihm die Zeitung aus der Hand und las mit bebendem Herzen, dass Evelyn Kronstadt vor siebezehn Jahren spurlos verschwand, dass sie in Thomas Schwarz, der heute das Weingut Schwarz in Eppan führe, verliebt gewesen sei und möglicherweise ein Verhältnis mit ihm hatte, Thomas Schwarz kurz nach dem Verschwinden des Teenagers nach Deutschland gegangen sei und seinen Vater mit der Arbeit im Weingut alleingelassen habe. Man frage sich, warum. Dass Thomas Schwarz in Deutschland geheiratet und eine Tochter bekommen habe, der er den schönen Namen Laura gab. Vor kurzem sei er mit Frau und Tochter, die jetzt im Alter sei, in dem Evelyn Kronstadt ermordet wurde, zurückgekehrt. Obwohl sich die Verdachtsmomente gegen Thomas Schwarz mehrten, bliebe die Polizei untätig.

Vor Lauras Augen begannen die Buchstaben zu tanzen. Könnte es damit zusammenhängen, hieß es in dem Artikel weiter, dass die Ehefrau des Verdächtigen die Ermittlungen im Fall Kronstadt leitet? Die Zeitung bleibe getreu ihrem Motto „Nur der Wahrheit verpflichtet“ dran und lasse nicht locker, bis der Gerechtigkeit zu ihrem Sieg verholfen wurde. Gezeichnet Agnes Kamp-Schnarrenbauer.

Was für eine bodenlose Gemeinheit, dachte Laura. Wie konnte nur jemand so viele Lügen über ihren Vater und über ihre Mutter in der Zeitung schreiben? Tränen schossen ihr in die Augen, hinter denen die Welt versank. Sie fühlte den Schlag in die Magengrube, den ihr der Artikel versetzte. Es fühlte sich an wie ein schlechter Traum, aus dem sie zu erwachen wünschte, es aber nicht vermochte. Die klebrige Substanz der Niedertracht hielt sie darin gefangen. Sie schüttelte den Kopf, die Zeitung glitt ihr aus der Hand und fiel zu Boden. Niemanden, niemanden wagte sie anzusehen, keinen Blick, weder aus Häme noch aus Sensationsgier noch aus Erstaunen, nicht einmal aus Mitleid ertrug sie jetzt. Die Augen an den grauen Belag des Fußbodens geheftet verließ sie das Klassenzimmer, hörte nicht einmal die Schulklingel, lief durch den Flur, immer schneller wie bei einer Flucht und stand schließlich mitten im Sonnenschein auf der Straße und fror, während die Autos wie boshafte Rieseninsekten an ihr vorbeiflirrten.


Siebenundvierzig

In ihrem neuen Büro hatte Sonja den Beschluss zur Einsichtnahme in das Konto von Ekaterina Chmelnizkaja vorgefunden und hatte ihn mitgenommen in ihr altes Büro. Vor der Ermittlungswand im Fall Kronstadt standen Matteo Zanchetti und Jonas Kerschbaumer ins Gespräch vertieft. Als der Capo Sonja wahrnahm, wandte er sich ihr zu.

„Buongiorno, Principessa“, flötete Zanchetti charmant und gutgelaunt wie immer, als ob nichts geschehen wäre.

„Morgen“, brummte Sonja.

Der Italiener sah sie spöttisch an. „Ach Sonja, schlechte Laune macht nur alt.“

„Und permanent gute Laune wirkt debil.“ Sie konnte förmlich hören, wie der Capo einschnappte.

Ein Carabiniere brachte Michael Riedlinger.

„Sie sind frei, Herr Riedlinger. Aber halten Sie sich zu unserer Verfügung, bis wir den Fall aufgeklärt haben“, sagte Zanchetti.

„Hab auf dem Hof genug nachzuarbeiten. Die Arbeit macht sich nicht von allein. Schon gar nicht, wenn man ins Loch gesperrt wird“, sagte er mit verhaltener Wut.

Sonja war im Begriff zu gehen, da entdeckte sie Frau Riedlinger, die ausgerechnet jetzt die Treppe hochkam. Aber nicht nur sie sah die Bäuerin, auch ihr Mann nahm sie wahr. An der geöffneten Bürotür blieb Bettina Riedlinger vor ihrem Mann stehen. Man sah es Riedlinger an, dass ihm die Situation peinlich war, unsicher versuchte er es mit einem Lächeln. Doch sie blieb ernst. In dieser Strenge lag trotz der Spuren der Misshandlung durch ihren Mann eine Schönheit, die aus der Klarheit rührte. Diese Frau war mit sich im Reinen.

„Woher wusstest du, dass die mich rauslassen?“, fragte Riedlinger zaghaft. So sanft hatte er in ihrer ganzen Ehe nicht mit ihr gesprochen.

„Wusste ich nicht … Es ist zu spät, Michael.“

„Aber …“

Sonja staunte, sie sah einen hilflosen, großen Mann, kein Wutanfall, kein Auftrumpfen oder Anbrüllen, nur ein ungläubiges Schauen. Aber Bettina Riedlinger nahm keine Notiz mehr von ihm, sondern wandte sich an Sonja. „Wo muss ich hin, wenn ich Anzeige wegen Körperverletzung gegen meinen Mann erstatten will?“

„Der Beamte zeigt Ihnen den Weg.“

„Danke, Frau Schwarz, ich werds Ihnen niemals vergessen.“

„Wissen Sie, wo Sie jetzt hingehen?“

„Ja, zu meiner Schwester nach Brixen. Meine Sachen sind schon dort.“ Und ein seliges Lächeln huschte über ihre schmalen Lippen. „Alles Weitere wird man dann sehen.“

„Bitte hier entlang, Signora“, sagte der Beamte und sie folgte ihm den Gang entlang.

„Na dann, worauf warten Sie noch? Gehen Sie nach Hause!“, sagte Zanchetti.

Riedlinger erwachte wie aus einem Schlaf. „Nach Hause, ja.“ Er wirkte gealtert, wie er die Treppe herunterschlich. Sonja schaute ihm hinterher. Sie glaubte nicht, dass er sich ändern würde. In ein paar Tagen würde er wieder der Alte sein, nur noch grimmiger. Sie warf einen Blick auf die Ermittlungstafel und blieb bei einem neuen Foto hängen, das ein junges Mädchen in Evelyns Alter zeigte. Und auch in Lauras Alter, musste sie unwillkürlich denken und wunderte sich darüber. „Wer ist das?“

Zanchetti runzelte die Stirn.

„Mein Gott, Matteo. Selbst die Reinigungskräfte können sich das Foto ansehen. Nun übertreibs mal nicht!“

Matteo Zanchetti pinnte daneben ein zweites Foto, eine Tatortaufnahme, auf der man dasselbe Mädchen auf einer Steinbank im Wald liegen sah, gebettet auf Blumen und mit einem Kranz im Haar.

„Wie Ophelia“, entfuhr es ihr.

„Aber sie hat sich nicht ertränkt, sondern wurde mit einem Messer erstochen. Wie bei Evelyn Kronstadt traf der Stich von unten geführt die Herzspitze.“

„Wie heißt das arme Kind?“

„Marie Berchtinger.“

„Wo wurde sie gefunden?“

„Am Vernagt-Stausee“, antwortete Zanchetti.

Das sagte Sonja nichts, sodass sie einen hilfesuchenden Blick zu Jonas sandte, der ihr froh über die einsetzende Normalität bereitwillig erklärte, dass der Stausee im Schnalstal lag und vom Schnalser Bach gespeist wurde. „Ist ziemlich groß und liegt recht weit oben, auf über 1600 Meter.“

Sonja pfiff durch die Zähne. „Und daneben liegt sicher der Ort Vernagt?“

„Eigentlich darunter“, grinste Jonas und tippte mit dem angewinkelten Zeigefinger der rechten Hand nach unten. „Von dem versunkenen Ort hat der Stausee seinen Namen.“

Sonja wollte nachfragen, wann der Mord geschehen war, kam aber nicht mehr dazu, weil ihr Handy klingelte. Sie ging gleich ran. „Schwarz?“ Eine aufgelöste Mitschülerin ihrer Tochter bat sie, sofort zur Schule zu kommen, es sei etwas Schreckliches geschehen.

„Was?“

„Kommen Sie, kommen Sie so schnell es geht. Ich mache mir so schreckliche Sorgen, wir haben …“, dann erstickte die Stimme in Tränen.

„Bin auf dem Weg“, brüllte Sonja ins Handy.

„Ist was?“, fragte Zanchetti besorgt, der die Panik in Sonjas Stimme und Gesicht wahrnahm.

„Laura“, sagte sie nur, dann war sie bereits auf dem Gang, rannte ihn entlang, stieß dabei fast mit Peter Kerschbaumer zusammen, der auf dem Weg ins Büro war und ihr verwundert nachschaute. Gegen ihren Spurt die Treppe hinunter hielt kein olympischer Abwärtslauf mit. Ohne sich anzuschnallen, gab sie gleich Vollgas.


Achtundvierzig

Auf ihren Knien lag die Zeitung, ihre Hand zitterte. Sie fühlte sich unfähig, etwas zu tun. Das Fenster stand noch offen vom Lüften, sodass ein leichter Zug durch die Küche ging und mit ihrer Haarsträhne spielte, die sich aus dem Zopf gelöst hatte.

„Was ist das?“, fragte Ludwig, der von seinen Schafen zurückkam, um ein zweites Frühstück zu nehmen.

„Eine Zeitung.“

„Ich weiß, dass es eine Zeitung ist. Aber du liest doch keine Zeitungen.“

„Die lese ich schon. Die hat mir ein freundlicher Mensch auf die Veranda gelegt.“

„Er hat nicht geklopft? Nicht Grüß Gott gesagt? Sich nicht gezeigt?“

Sie antwortete nur kurz und vernichtend: „Na.“

Ludwig nahm die Zeitung und las sie regungslos. Nachdem er die Lektüre beendet hatte, faltete er sie sorgsam zusammen und bemerkte kurz und bündig: „Der Schwarz Thomas also.“ Dann schien für ihn das Thema erledigt zu sein und er machte sich ein Marmeladenbrot. Martina Kronstadt trommelte unschlüssig mit den Fingern auf den Tisch. „Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.“

„Wenn sies schreiben“, sagte Ludwig mit vollem Mund.

„Ja, wenn sies schreiben“, wiederholte die Bäuerin. „Weißt, was meine Mutter immer gesagt hat?“ Ludwig schüttelte den Kopf, woher auch, er hatte doch die Mutter von Martina Kronstadt nicht gekannt. Und nahm einen kräftigen Schluck aus der großen Kaffeetasse, einem Becher aus Steingut mit blauer Lasur.

„Musst nicht alles glauben, was sie schreiben, hat meine Mutter immer gesagt. Die wollen auch nur ihre Zeitung vollkriegen. Und meine Mutter war eine kluge Frau, Ludwig.“ Dabei dachte sie traurig, dass sie wohl doch mehr nach ihrem Vater kam. Aber die Evelyn, ach die Evelyn. Es gab Fotos von dem Madl, da sah sie ihrer Großmutter in dem Alter zum Verwechseln ähnlich. „Weißt Ludwig, nichts ist vorbei, gar nix, alles fangt wieder von vorn an. Aber das ist falsch. Es fangt nicht wieder an, es hat nie aufgehört, es hat nur geruht. Wie das Böse im Schlern. Der Schlern hat mir das Madl genommen.“

Martina Kronstadt stand auf und fuhr mit der Hand über ihren alten Küchenschrank, über die Leiste unter der blinden Scheibe, und sie überkam ein großer Widerwille. „Und wenn ich alles verkaufe?“

Ludwig schaute sie irritiert an, er brauchte einige Zeit, um ihre Worte zu verstehen, dann sagte er, aber mehr zu sich und als meinte er nicht Martina Kronstadt, sondern sich selbst: „Wo willstn hin?“

„Irgendwohin, wo keine Berge sind.“


Neunundvierzig

In der Drususallee fuhr sie direkt in einen Stau, umrundete ihn aber, ohne darüber nachzudenken, indem sie unter Hupen über den Bürgersteig fuhr, was ihr jede Menge zorniger Blicke und Drohgebärden mit Fingern oder Fäusten eintrug. Vor der Einfahrt des Gymnasiums hielt sie abrupt an, getroffen von dem, was sie sah, hörte wie aus weiter Entfernung hinter sich Bremsen quietschen, doch der Knall blieb zum Glück aus, schaltete die Warnblinkanlage ein, dachte nicht einmal daran, wie sehr sie dieses Verhalten hasste, und sprang aus dem Auto. Mitten auf der Straße stand ihre Tochter, vollkommen verloren, unfähig, sich zu bewegen, ohne Orientierung, ohne Ziel. Die Zeit lag in Scherben vor ihren Füßen. Die Autos fuhren um sie herum und hupten. Jetzt bloß nicht das Mädchen erschrecken, dachte Sonja und ging zu ihr, während sie die Hand mit ihrem Dienstausweis hochhob und so die Autos zwang anzuhalten.

Dann war sie endlich bei ihr. „Komm“, sagte sie, nahm sie bei der Hand und holte sie erst mal von der Straße auf den Bürgersteig. Dort stand Maria, die Klassenschöne, die Sonja angerufen hatte. „Geh jetzt wieder in den Unterricht. Und sag Bescheid, dass ich Laura mit nach Hause nehme.“ Maria stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, doch dafür hatte Sonja jetzt keine Zeit. „Geh, es ist alles gut.“ Die Schülerin nickte und wandte sich zur Schule, drehte sich aber auf halbem Weg noch einmal um, während Sonja sich ihrer Tochter widmete. „Was ist, mein Mädchen, was ist?“, fragte sie mit sanfter Stimme und nahm sie in den Arm. Es dauerte eine Weile, bis Laura etwas sagen konnte, weil sie keine Worte für die Infamie fand, dann erzählte sie ihrer Mutter stockend von dem Artikel und in Sonja stieg Wut hoch, die sie aber zügelte.

„Komm, wir fahren nach Hause.“ Vorsichtig, wie eine Kranke, dirigierte Sonja ihre Tochter zum Auto und auf den Beifahrersitz. Fuhr los und sprach beruhigend auf sie ein. „Kränk dich nicht! Und vertrau uns, deinem Vater und mir. Er hat nichts getan, wofür er sich schämen müsste, und ich werde es beweisen. Der Mörder von Evelyn Kronstadt wird ins Gefängnis kommen, das garantiere ich dir, und es ist nicht dein Papa.“

„Warum sind sie nur so gemein?“

„Die Medien?“

Laura nickte.

„Weil sie davon leben!“

Auf dem Hof kam ihnen Katharina mit wütendem Gesichtsausdruck entgegen. Sie kannte den Artikel also auch. „Gut, dass du kommst!“, rief sie ihr entgegen.

„Laura hat es in der Schule erfahren.“ Sonja schüttelte den Kopf. Katharina verstand sofort, ging mit ausgebreiteten Armen und gütigem Blick auf ihre Enkelin zu und umarmte sie. „Komm mal her, mein Kind.“ Ihre weißen, dicken Haare blinkten in der Sonne wie Silber. Laura tat die Umarmung ihrer Großmutter gut, ihre großen, heilenden Hände.

„Weiß Thomas davon?“

„Ja. Er sagt, er hat nichts verbrochen und es ist ihm egal, was die Leute denken.“

„Ach Thomas!“, rief Sonja liebevoll und schmerzlich zugleich aus.

„Er ist im Weinberg“, sagte Katharina, dann wandte sie sich wieder ihrer Enkelin zu. „Wir gehen erst mal ins Haus und schauen, was wir gegen den Schmerz im Herzen finden.“ Es beruhigte Sonja, dass sich ihre Schwiegermutter jetzt um Laura kümmerte, ihre Tochter musste dringend nach allen Regeln der Kunst begroßmuttert werden.

Mit Thomas hatte sie ein kurzes Gespräch, in dem sie sich darauf verständigten, dass, sollte die Presse auftauchen, er sie nicht auf den Hof ließ, ihnen das Fotografieren verbot und weder ein Interview gab noch Fragen beantwortete. Das Gleiche verabredete sie mit Katharina und Laura.

„Einen Eimer Abfälle kann diese Frau Kamp-Schnarrenbauer über den Kopf bekommen, das ist aber auch alles!“, sagte Laura, deren Augen jetzt vor Zorn blitzten. Sonja beruhigte es, dass Laura aus dem Schock herausgefunden hatte – sollte sie ruhig zornig sein. Das gehörte ohnehin zum Familienerbe: der heilige Zorn.

Sie nahm die Zeitung an sich und fuhr ins Büro zurück. Jonas saß vertieft in die Akten vom Juwelier. Wie eine Rachegöttin knallte sie ihm das Blatt auf den Tisch. „Haben die das von dir?“ Zanchetti kam von Sonjas Ton aufgeschreckt aus seinem Büro.

„Traust du mir zu, dass ich zur Presse gehe und denen brühwarm vom Stand der Ermittlungen berichte?“ Er hatte recht. Das wäre reichlich unprofessionell. „Entschuldige“, sagte sie. Und noch während sie das sagte, wurde ihr plötzlich klar, von wem die Information gekommen war. Es gehörte nun mal zum Geschäft der Politiker, die Presse mit für sie günstigen Informationen zu füttern. Cui bono? Niemand anderem als Stefan Keller. Und Stefan Keller war nicht nur Politiker, sondern auch im allervertrautesten Umgang mit der Presse, wie sie gestern gesehen hatte. Schuft, dachte sie wütend und sagte zu Zanchetti, dass sie sich das Konto von Katerina Chmelnizkaya ansehen wolle. „Ich fahre zu ihrer Bank. Ich habe einen Gerichtsbeschluss zur Konteneinsicht.“

„Ausgezeichnete Idee“, lobte der Capo. „Die Überprüfung von fremden Konten beruhigt die Nerven und bringt einen doch immer wieder auf neue Gedanken.“ Dabei lächelte er, wie er fand, ironisch. Sonja nahm keine Notiz von Zancchettis Dienstcharme, nickte nur, nahm ihre Tasche und verließ das Büro. Sie schlug jedoch mit ihrem Wagen nicht den Weg zur Bank, sondern zum Spa Hotel An den Rosszähnen ein.

Diesmal suchte sie erst gar nicht nach einem Parkplatz, sondern stellte ihr Auto mitten vor dem Hoteleingang ab. Sie hatte ohnehin nicht vor, lange zu bleiben. Wenn Stefan Keller Krieg führen wollte, dann konnte er ihn bekommen. Vor ihr querte eine schwarze Katze mit weißen Pfoten und einer Maus im Maul träge den Weg. Sie interessierte sich nicht im Geringsten für Sonja, die ins Foyer stürmte. An der Rezeption erhielt sie die Auskunft, dass Herr Keller eine Beratung in der „Wahlkampfzentrale“ habe, im Salon Bozen im ersten Stock.

Ganz gleich, was geschehen würde, sie wusste aus Erfahrung, dass sie um diese Eskalation nicht herumkam, denn sie durfte nicht kneifen, sondern musste Keller demonstrieren, dass sie keine Angst vor ihm hatte, sich weder von ihm beeindrucken noch einschüchtern ließ. Also dann, auf zum Tanz, dachte sie, als sie die geschwungene goldene Türklinke herunterdrückte und ohne anzuklopfen die „Wahlkampfzentrale“ betrat.

In dem schönen hellen Raum standen Stefan Keller, neben ihm seine Frau sowie drei Frauen und zwei Männer um einen Tisch herum, auf dem Plakate, Flyer, Entwürfe und die aktuelle Ausgabe der Bozner Zeitung lagen. Offensichtlich diskutierte man gerade einen neuen Plakatentwurf. Keller hielt im Satz inne und schaute Sonja, die zum Tisch trat, irritiert an. Sie zeigte auf die Schlagzeile der Zeitung und fixierte den Landtagsabgeordneten: „Das kommt doch von Ihnen, oder?“

Statt Keller antwortete seine Frau, und ihrer Miene war die Befriedigung über den Coup anzumerken: „Nein, das habe ich getan, aber natürlich habe ich das mit meinem Mann abgesprochen. Zwischen uns gibt es keine Geheimnisse. Scheint bei Ihnen anders zu sein, Frau Commissario, wenn man der Presse Glauben schenken darf.“ Daraufhin schickte sie ihre Mitarbeiter in eine Pause.

„Die Öffentlichkeit hat das Recht, über so einen brisanten Fall informiert zu werden. Alles andere klären Sie mit meinem Anwalt, das haben wir Ihnen schon letztes Mal gesagt“, setzte Stefan Keller kühl hinzu. Anders als seine Frau wollte er sich nicht mehr mit der Angelegenheit befassen, und er zweifelte, ob der Weg über die Presse wirklich zielführend war. Wenn Einschüchterung misslang, konnte sie katastrophale Folgen zeitigen.

„Haben Sie Ihre Leica noch, Sie Helmut Newton von Bozen?“

„Nach der Wahl werde ich mich mit Ihnen befassen.“ Er sprach die Drohung kühl, ohne Emotion aus, als hätte er nur ein Mineralwasser bestellt.

„Das beantwortet meine Frage nicht.“

„Die habe ich verloren.“

„Ärgerlich, einen so schönen Fotoapparat zu verlieren.“

„Tut mir leid, Frau Schwarz, dass ich keine Zeit mehr für Sie habe, im Gegensatz zu Ihnen habe ich zu arbeiten. Also verlassen Sie jetzt mein Haus!“ Dann lächelte der Politiker maliziös: „Oder soll ich die Polizei rufen?“

„Evelyn war schwanger.“

Stefan Keller stutzte kurz, dann schüttelte er konsterniert den Kopf. „Mit fünfzehn?“ Sein angewidertes Gesicht drückte seine ganze Missbilligung aus.

„Sie haben recht, im Grunde war es ein Doppelmord.“

„Das ist ein Hotel und kein juristisches Oberseminar.“

„Ich sage Ihnen, was geschehen ist. Sie wollte meinen Mann eifersüchtig machen. Sie haben die Situation ausgenutzt, mit ihr geschlafen, mit einem fünfzehnjährigen Mädchen, worüber Sie sich gerade mokieren, und ihr ein teures Kleid geschenkt … Dann hat sie Ihnen erzählt, dass sie schwanger ist, und Sie sind in Panik geraten.“

Keller sah sie aus ausdruckslosen Augen an: „Haben Sie für diese Behauptungen auch nur einen einzigen Beweis?“ Dieser Blick, dachte sie, war in seiner ganzen Empathielosigkeit echt.

„Die werde ich finden, verlassen Sie sich drauf. Und dann steht Ihr Name auf der Titelseite. Aber nicht, weil Sie die Wahl gewonnen haben.“

Sonja ging und hinterließ verbrannte Erde. Aber es ging ihr jetzt besser. Sie fuhr gerade am Kalterer See vorbei, als sie den Anruf einer empörten Heidi Grüner erhielt: „Natürlich helfe ich dir, Sonja. Deine Tochter in den Artikel mit hineinzuziehen geht gar nicht! Der Journaille sind nicht mal die Kinder heilig!“


Fünfzig

Als sie in der Bank Einsicht in Ekaterina Chmelnizkajas Konto nahm, wurde ihr plötzlich alles klar. Sie rief Matteo Zanchetti an und bat ihn, zum Grandlhof zu kommen und die Carabinieri mitzubringen, weil es zu einer Verhaftung kommen würde. Ohne eine Erklärung abzugeben, legte sie auf.

Auf der Zufahrt zum Hof wartete Sonja auf Matteo, der aber bald schon mit seinem Flitzer eintraf, den Jeep der Carabinieri im Gefolge. Als sie ihn entdeckte, setzte sie sich an die Spitze und fuhr auf den Hof. Beim Aussteigen kam Zanchetti beleidigt auf sie zu. „Was soll die Geheimnistuerei? Willst du mir nicht sagen …“

„Geduld, Matteo, du wirst gleich sehen.“

Toni kam aus dem Haupteingang und blickte verstört um sich. „Was soll dieses Aufgebot?“

Doch Sonja antwortete nicht, sondern ging mit knappem Gruß auf ihn zu, gefolgt von Zanchetti und den beiden Carabinieri. Sie genoss die Unsicherheit des Capos, nachdem er es gewagt hatte, sie wie eine Anfängerin zu behandeln. Die Ukrainerin kam die Treppe herunter.

„Wo hat an dem Abend eigentlich der Riedlinger mit seiner Frau gesessen?“, fragte Sonja neutral.

„Hier?“, deutete Ekaterina auf einen langen Tisch in der Nähe des Eingangs.

„Na dann!“ Zanchetti und Sonja setzten sich Ekaterina und Toni gegenüber, die nun auf den Plätzen der Riedlingers wie auf glühenden Kohlen hockten. Äußerlich merkte man ihnen jedoch die Unsicherheit nicht an. Fast taten sie ihr ein wenig leid in ihrer Unbeholfenheit. Sonja legte eine Spritze auf den Tisch, die wie ein Klebestift aussah.

„Wissen Sie, wozu man so was braucht, Frau Chmelnizkaja?“ Ekaterina nickte und Sonja fuhr fort: „Doktor Mohringer hat Ihnen beigebracht, wie man so eine Spritze benutzt, wenn Karl Grandl einen Allergieschock hat.“

„Sie haben recht, ich hätte ihm helfen können … sein Leben retten, wenn ich nicht bei Toni die Nacht, ich …“ Sie kämpfte mit den Tränen. „Es tut mir so leid um Herrn Grandl, so leid.“

Sonja schaute ihr mitfühlend in die Augen. „Ich kann verstehen, dass Sie das emotional sehr mitnimmt … Schließlich wollten Sie Herrn Grandl heiraten.“ Ekaterina verstummte, überlegte, ob sie sich verhört hatte, und beteuerte dann: „Nein, nicht Herrn Grandl … ist alter Mann für mich … zu alt … Toni und ich, wir heiraten.“

„Auf dem Rathaus konnte sich ein Mitarbeiter an Sie erinnern, dass Sie ihn vor Wochen gefragt haben, was Sie benötigen, wenn Sie Herrn Grandl heiraten wollen. Und Toni heißt doch Mayerl, oder?“ Sonja ließ Ekaterina keine Zeit zu reagieren, sondern sprach kühl und sachlich weiter, flocht eine Beweiskette, Argument für Argument, und wandte sich nun an Toni. „Frau Chmelnizkaja hat eine der Kopfschmerztabletten Ihres Stiefvaters durch ein Antibiotikum mit Cefaclor ersetzt. Sie wusste, dass er die gern am Abend nimmt, wenn er viel getrunken hatte.“

„Jeder wusste das“, warf er unbeeindruckt ein.

Das entlockte Sonja ein kleines Lächeln. „Da haben Sie recht, aber sehen Sie, Herr Mayerl, Antibiotika sind verschreibungspflichtig. Deshalb lief die Bestellung über eine ausländische Internetapotheke. Nur waren Sie, Frau Chmelnizkaja, so dumm, das Geld von Ihrem Konto abbuchen zu lassen. Sie wussten, dass Herr Grandl an einem anaphylaktischen Schock sterben würde … Also habe ich mich gefragt, wozu noch der Traktor? Wozu dieser Aufwand? Mit etwas Glück hätte man den Mord nicht einmal bemerkt.“

Unsicher schaute Ekaterina zu Toni, der nur vor sich hin stierte, wachsam, lauernd, um in keine Falle zu laufen. Sein Instinkt verriet ihm, dass sich die Schlinge zuzog, nur um wessen Hals und über welche Beweise die Kriminalpolizei am Ende wirklich verfügte, war noch nicht klar.

Sonjas Taktik sorgte, wie sie es beabsichtigte, für Verwirrung. Wichtig war jetzt nur, im Tempo nicht nachzulassen, denn ihre Beweise taugten bei genauerem Hinsehen nur als Indizien. Was sie anstrebte, war ein Geständnis. Deshalb wandte sie sich wieder Ekaterina zu: „Aber Sie haben Glück gehabt, Frau Chmelnizkaja. Herr Grandl hat noch gelebt, als der Traktor über ihn gerollt ist … Sie haben ihn nicht getötet. Mit einem Geständnis, einem guten Anwalt und etwas Glück …“

Toni, dem langsam aufging, dass er sich im Fadenkreuz der Polizistin befand, raunte dunkel: „Sag jetzt nichts mehr, Katja.“

„Sie können natürlich weiter für Herrn Mayerl lügen. Aber Ihnen hilft das nicht“, warf Zanchetti ein, der endlich eine Chance sah, nicht ganz zum Zuschauer degradiert zu werden, was er als Mann und Vorgesetzter so ganz und gar nicht ertrug. Doch Toni setzte wieder seinen dummdreisten Gesichtsausdruck auf. „Katja muss nicht mit Ihnen sprechen. Wir beide sind verlobt. Und wir wollen einen Anwalt.“

Zanchetti hatte sich zu früh eingemischt und war ihr damit in die Parade gefahren, doch Sonja ließ sich nichts anmerken und griff nach Ekaterinas Hand. „Wollen Sie sich wieder nur ausnutzen lassen, sich wieder ausbeuten lassen, erst vom Stiefvater, dann vom Stiefsohn, und dabei über die Klinge springen? Wollen Sie tatsächlich für die bezahlen, Katja?“ Sonja sah die Angst und die Verletzung und den Hass in den Augen der jungen Frau, weil ihre eigene Unterwürfigkeit sie anekelte, die Rolle, die sie spielte, weil sie von ihr erwartet wurde. Es war Zeit, sich einzugestehen, dass der Westen ihr kein Glück gebracht hatte, wie sie zu Hause auch kein Glück finden würde. Für Menschen wie sie existierte das Glück nicht, nicht einmal das einfache, Menschen wie sie waren dazu da, um ausgenutzt zu werden. Und dann hörte sie ein lautes Platzen, nur sie, sonst niemand, denn es war ihr Traum, der barst. Wozu noch lügen? Für sich? Das half ihr nicht. Für ihn? Für diesen dümmlichen Stiefsohn, dem sie sogar noch beibringen musste, wie es ging, als sie zu ihm ins Bett gekrochen war in der Hoffnung, ihren Traum von einer Familie mit Kindern und einer eigenen Landwirtschaft im Westen doch noch zu verwirklichen. Aus den Augenwinkeln musterte sie jetzt Toni erbarmungslos und sie erkannte, an wen sie sich ihr ganzes Leben lang binden hatte wollen. Kinder von dem Versager, sie würde laut und lange lachen müssen, wenn es nicht so traurig wäre. Was kommt denn schon raus, wenn sich zwei Verlierer zusammentun? Es ist vorbei, dachte sie, ihr Traum hatte ihr nichts gebracht. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Es führte ja doch zu nichts.

„Toni war nicht bei mir … Er ist gefahren mit Traktor. Hat Karl getötet … Ich war da … Wollte sicher sein, dass Medizin wirkt … aber dann kam Toni und …“, sagte sie ganz ruhig, bis Toni ihr ins Gesicht schlug: „Du Nutte, du Nutte“, sie von der Bank schubste, sich auf sie warf und sie zu würgen begann. Mit einem Satz über den Tisch war Zanchetti bei ihnen, zog Toni von der Ukrainerin und nahm ihn schmerzhaft in den Polizeigriff.

„Ist es jetzt gut? Oder brauchen wir Handschellen?“, fragte der Capo auf Italienisch. Ekaterina ging zum Tresen, nahm einen Lappen, hielt ihn unter kaltes Wasser, legte ihn auf die Wange, dorthin, wo sie Tonis Hieb getroffen hatte, und setzte sich auf die Bank, doch in gebührender Entfernung zu Toni, der, nachdem ihn Zanchetti losgelassen hatte, auch wieder Platz genommen hatte.

„Warum wollten Sie Grandl töten?“, fragte Sonja sanft, wie man die kleine Schwester fragt, wenn sie etwas ausgefressen hat.

„Ich wollte nicht Sex mit Grandl, aber er sagt, wir heiraten. In Ukraine alles schlimm, was soll ich machen. Also ich sag: Ja. Dann finde ich Papiere … Er will weg … Gomera … ohne mich … mit der Schlampe vom Riedlinger … und für mich keine Heirat, kein Aufenthalt … hat sein Spaß gehabt und ich zurück in Ukraine.“

„Was ist mit Ihnen? Hat Rossi irgendwas damit zu tun?“, ging der Capo Toni an und Sonja verdrehte über Zanchettis Rossi-und-Mafia-Obsession innerlich die Augen. Aber es war egal, jetzt konnte nichts mehr schiefgehen, die Mauer war durchbrochen.

„Als ich den Schankraum abgeschlossen hab, hab ich gesehen, dass mein Stiefvater draußen sitzt und seinen Absacker trinkt. Ich bin hin. Wollte noch mal mit ihm reden. Hab einfach nicht verstanden, warum er nicht an Rossi verkauft.“

„Was ist passiert?“, fragte Sonja freundlich nach.

Tonis Gesicht wurde im Hass noch maulwurfhafter. „Der hat nur gelallt und ist vom Stuhl gefallen. Ist aufm Boden rumgekrochen wie so ’n Penner.“

„Das war der Schock von dem Medikament“, fuhr ihn Zanchetti an.

„Der Mann hat um sein Leben gekämpft“, sagte Sonja in dem gutmütig herablassenden Ton, in dem ein Lehrer dem Schüler einen dummen Fehler in dessen Test erklärt.

Langsam dämmerte Toni der Irrtum, dem er aufgesessen war, der dumme Fehler, den er gemacht hatte, weil er nicht wusste, was Ekaterina schon vor ihm getan hatte. „Hab gedacht, der ist mal wieder besoffen! War er doch dauernd. Und wir haben die ganze Arbeit gemacht. Der feiert nur, fickt, was kommt. Der hat jeden von uns nur ausgenutzt. Ich war so verdammt wütend … Also bin ich zurück und auf den Traktor …“

„So weit kapier ichs. Aber warum hat Rossi Ihren Schuppen angezündet?“

„Als Warnung, wenn ich nicht an ihn verkaufe.“

Zanchetti verstand nun gar nichts mehr. „Sie waren sein Stiefsohn, nichts hätten Sie geerbt.“

„Der Hof wäre versteigert worden, Rossi hätte mir einen Kredit besorgt, damit ich den Hof ersteigern kann …“

„Um ihn dann wieder an Rossi zu verkaufen?“

„Ja, aber vielleicht hätte ich bleiben können …“

„Um Alpenveilchen zu züchten?“ Zanchetti schüttelte über so viel Naivität den Kopf.

„Auch darin haben Sie sich getäuscht. Der Hof wäre nicht versteigert worden.“ Toni riss die Augen auf. „Karl Grandl hat Bettina Riedlinger zu seiner Alleinerbin eingesetzt, einen Tag vor seinem Tod“, sagte Sonja und es war für Katja und für Toni, als ob Karl Grandl vom Himmel oder aus der Hölle noch ein letztes, dafür umso dröhnenderes Hohngelächter anstimmte.

„Swinja“, sagte Ekaterina. Toni hieb nur mit der Faust auf den Tisch und es tat ihm in diesem Augenblick kein bisschen leid, was er getan hatte.


Einundfünfzig

„Gute Arbeit“, sagte Zanchetti, als sie aus ihren Autos ausgestiegen waren und auf die Questura zugingen. Auf dem Flur vor ihrem Büro wartete ein Mann im Armani-Anzug mit einer Rolex am Handgelenk, einem Bauchansatz, der ihm aber stand, im Gegensatz zu seinem wabbeligen Gesicht und den weißen wallenden Haaren, die von der Solariumbräune noch stärker abstachen.

„Commissario Capo Zanchetti?“, fragte der Mann mit fetter, aufdringlicher Stimme, die zum Dröhnen neigte.

„Sì.“

„Professor Dr. Ugo Veroni. Ich bin der Rechtsbeistand des ehrenwerten Stefan Keller. Ich muss Sie dringend sprechen.“

„Wenn Sie uns zu einem abgeschlossenen Fall gratulieren wollen, nur zu“, antwortete Zanchetti und Sonja mochte ihn in diesem Moment dafür, dass er so lässig mit dem Anwalt umging.

Veroni riss vor Staunen die Augen auf: „Sie haben die Causa Kronstadt schon gelöst?“

„Nicht den Fall Kronstadt, aber einen anderen Mordfall.“

Der Anwalt verkniff sich eine Reaktion, weil er nicht zeigen wollte, dass ihn Zanchettis kleiner Scherz auf seine Kosten ärgerte. „Gratuliere. Wo können wir reden?“

„In meinem Büro“, sagte der Capo und ging voraus. Der Anwalt folgte ihm und Sonja auch. Zanchetti bot dem Anwalt am runden Tisch einen Platz an und warf Sonja einen überraschten Blick zu, doch die setzte sich dazu, als wäre es das Natürlichste der Welt und sie nicht vom Fall Kronstadt abgezogen worden. Sie vertraute darauf, dass Matteo Zanchetti sie vor dem Anwalt nicht bloßstellte, weil das kein gutes Licht auf seine Autorität werfen würde. Hinterher würde er sicher toben, aber das war ihr egal.

„Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Im Namen meines Mandanten, Herrn Stefan Keller, fordere ich Sie auf, dafür zu sorgen, dass sich Frau Schwarz meinem Mandanten nicht mehr nähert, so wie heute Morgen.“

In Zanchettis Gesicht zeigte sich keine Regung: „Waren Sie heute Morgen bei Herrn Keller, Commissario Schwarz?“

„Ja, ich wollte herausfinden, wie es zu der Veröffentlichung in der Bozner Zeitung kam, die unsere Ermittlungen behindert.“

„Sollten Sie nicht lieber den Fall lösen, anstatt der Herkunft von Zeitungsartikeln nachzugehen?“, griff der Anwalt sie scharf an.

„Wie wir unsere Arbeit machen, das überlassen Sie mal uns, Herr Anwalt. Ich habe Ihre Bitte zur Kenntnis genommen. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, entgegnete Zanchetti kühl, aber nicht unfreundlich.

Veroni lehnte sich im Stuhl zurück. „Mein Mandant hat den Eindruck, dass gegen ihn ermittelt wird, um den wahren Schuldigen zu schützen.“

„Wir ermitteln in alle Richtungen“, entgegnete der Capo routiniert, woraufhin der Anwalt ein schmieriges Lächeln aufsetzte, das vor plumper Vertraulichkeit triefte. „Wirklich in alle Richtungen? Auch in Richtung des Tatverdächtigen Thomas Schwarz? Ist es üblich, dass die Ehefrau eines Tatverdächtigen an den Ermittlungen teilnimmt?“

„Signore … wie war noch mal der Name?“, wechselte Zanchetti ins Italienische, in die Sprache, in der er für den Rest des Gesprächs auch bleiben sollte.

„Professor Veroni, Commissario Capo“, antwortete der Anwalt in einem sehr weichen Italienisch.

„Ah, sehr gut. Es dürfte Ihnen, Professor Veroni, aus intimer Kenntnis des Strafrechts und der üblichen Verfahrensweisen vertraut sein, dass in diesem Stadium der Ermittlung allein wir darüber entscheiden, wer tatverdächtig ist und wer nicht. Aber um auch gar nicht erst den Anschein zu erwecken, dass hier ein … nun sagen wir mal … Interessenkonflikt entstehen könnte, habe ich auf Bitten von Commissario Schwarz sie von dem Fall entbunden. Ich hoffe, Sie wissen es zu schätzen, dass ich Ihnen die Information gebe, obwohl ich das nicht müsste. Aus Hochachtung dem ehrenwerten Herrn Landtagsabgeordneten gegenüber. Commissario Schwarz hat inzwischen den Mordfall Grandl aufgeklärt. Was wollen Sie mehr?“

„Gratulation, Signora“, beugte sich der Anwalt leicht vor, um sich gleich wieder dem Capo zuzuwenden. „Wird gegen meinen Mandanten ermittelt?“

„Nein, er wird lediglich als Zeuge befragt und ich möchte an dieser Stelle, lieber Professor Veroni, dem ehrenwerten Landtagsabgeordneten Dottore Keller meinen Dank aussprechen, dass er wertvolle Zeit geopfert hat, um uns in unserer Arbeit zu unterstützen. Bravo!“ Zanchetti erhob sich zum Zeichen, dass er das Gespräch für beendet hielt. Auch Veroni stand auf und gab dem Capo die Hand. „Sie halten uns auf dem Laufenden? Sie müssen wissen, dem künftigen Bürgermeister von Bozen liegen die Ordnung in der Stadt und die Sicherheit seiner Bürger besonders am Herzen.“

„Das ehrt den Herrn Abgeordneten und ich möchte mich für sein Interesse bedanken, das uns sehr ermutigt“, antwortete Zanchetti so blumig wie unbestimmt. Der Anwalt überlegte kurz, ob er noch einmal nachhaken sollte, doch Zanchetti strahlte ihn an. „Meine Empfehlung an die Frau Gemahlin“, sagte er, ohne überhaupt zu wissen, ob der der Anwalt verheiratet war, und wandte sich seinem Schreibtisch zu. „Die Arbeit, Sie verstehen.“

Der Anwalt verstand und verließ das Büro mit kurzem Gruß. Auch Sonja wollte Zanchettis Dienstzimmer verlassen, doch der Capo war schneller und schloss die Tür.

„Warum habe ich dich wohl von dem Fall entbunden?“, blaffte er sie an.

„Du kennst den Artikel?“

„Weil ich auf diese Art von Publicity keine Lust habe und auf Besuche von Anwälten umso weniger. Ich weiß nicht, wie es bei euch in Deutschland ist, bei uns in Italien ist es immer ganz schlecht, wenn sich die Politik für laufende Ermittlungen interessiert.“ Es verdross sie zwar, doch er hatte recht, weil es der Politik, so hatte sie es in den wenigen Fällen erlebt, in denen sie mit der Sphäre des Politischen in Berührung gekommen war, nicht um Inhalte ging, sondern darum, etwas für etwas zu benutzen.

„Muss ich dich ganz vom Dienst suspendieren, Principessa?“, fragte er ein wenig ermüdet.

„Nein“, antwortete sie und öffnete die Tür, um in ihre Verbannung zurückzukehren.

„Und setz den armen Jonas nicht unter Druck!“

Fuchs, dachte sie, sie hatte Zanchetti unterschätzt und hörte sich „Nein“ sagen.


Zweiundfünfzig

Als sie aus Zanchettis Dienstzimmer in ihr altes Büro trat, in dem nun an ihrer statt Peter Kerschbaumer an ihrem Schreibtisch seinem Sohn gegenübersaß, trat Andreas Mayn ein.

„Andreas?“

„Ich will eine Aussage machen im Fall Kronstadt.“

„Dann kommen Sie mal rein“, sagte Zanchetti und bat Commissario Kerschbaumer, dazuzukommen. Vor Sonjas Augen schloss sich die Tür. Peter Kerschbaumer schaute bekümmert von seinem Schreibtisch auf. „Tut mir leid.“ Er mochte die Kommissarin, deshalb überlegte er, wie er sie aufmuntern könnte. „Ich bleib bei dem Kleid dran.“

„Danke, Peter! Wie geht es eigentlich Capo Burger?“

„Besser, macht schon ein paar Schritte.“

„Ich fahr mal zu ihm, hab ja sonst nichts weiter zu tun.“ Kerschbaumer nickte ihr zu.

Manchmal half es in einer Ermittlung, an den Anfang zurückzukehren, und am Anfang stand nun mal Anton Burger. Diesmal blieb ihr der Weg auf die Intensivstation und die Verhandlung mit dem Arzt erspart. Anton Burger hatte ein nicht allzu großes Zimmer, das er dafür aber allein nutzen durfte. Der Blick vom Fenster ging auf die Berge hinaus, aber wo sah man hier keine Berge, dachte Sonja. Das Land bestand nur aus Bergen und sie spürte wieder die Sehnsucht nach dem Meer. An Burgers Bett saß eine ältere Dame in seinem Alter, die sehr gepflegt und gebildet wirkte.

„Ah, Frau Schwarz, schön, dass Sie mich besuchen“, rief ihr Anton Burger erfreut zu und stellte ihr seine Frau, eine pensionierte Gymnasiallehrerin, vor. „Genießen wir eben ab jetzt gemeinsam unseren Ruhestand. Sobald ich wieder auf den Beinen bin“, brummte Burger vergnügt. Er schien sich damit abgefunden zu haben, nach seiner Genesung nicht mehr in den Polizeidienst zurückzukehren. „Sag mal, Mathilde“, wandte er sich an seine Frau, „willst du nicht einen Kaffee trinken gehen. Du magst es doch eh nicht, wenn wir über Kollegen herziehen.“

„Gott bewahre“, sagte sie und stand auf. „Soll ich dir was mitbringen, Anton?“ Burger schüttelte nur den Kopf und schaute ihr verliebt hinterher. Im Alter nach langen Ehejahren immer noch so verliebt in seine Frau zu sein muss ein schönes Gefühl sein, dachte Sonja.

Nachdem seine Frau die Tür geschlossen hatte, wurde Burger schlagartig ernst und zeigte auf den Stuhl, auf dem sie gerade noch gesessen hatte.

„Habe den ganzen Schlamassel in der Zeitung gelesen. Die Kamp-Schnarrenbauer war mal früher Chefredakteurin, dann trank sie mehr, als dass sie schrieb, und seitdem frisst sie ihr Gnadenbrot in der Zeitung als Reporterin für alles und nichts und hofft natürlich auf ein Comeback.“

„Wozu ihr Stefan Keller verhelfen könnte.“

„Denkt sie. Aber Keller hilft niemandem. Aalglatter Typ.“

„Ich hatte schon das Vergnügen.“

Burger sah sie aufmunternd an und sie berichtete ihm vom Stand der Ermittlungen und davon, dass Zanchetti sie suspendiert hatte.

„Guter Mann, der Matteo, einer meiner besten Schüler. Haben Sie Vertrauen, auch wenn er Sie vom Fall entbunden hat. Musste er machen.“

„Ich ermittle natürlich weiter.“

„Müssen Sie machen. Aber seien Sie doppelt vorsichtig.“

„Gehörte mein Mann damals zum Kreis der Verdächtigen?“

Anton Burger richtete sich wieder etwas im Bett auf und Sonja ordnete die Kissen in seinem Rücken.

„Nein. Die Evelyn hat im Haus ihres Schwiegervaters ein wenig ausgeholfen, als ihre Schwiegermutter im Krankenhaus lag, das war aber auch alles. Und ihr Mann war damals, nun ja, ein Draufgänger mit seinem eleganten schwarzen Krempenhut, der fing doch nichts mit minderjährigen Mädchen an. Außerdem hat der ganz andere Probleme gehabt.“

„Welche?“

„Der alte Schwarz war ein guter Weinbauer, aber auch ein sturer Hund. Nur so, wie er es machte, war es richtig. Der Thomas hatte Önologie studiert und er hatte neue Ideen, wie all die inzwischen nicht mehr so ganz jungen Winzer, die die Winzerei mächtig durcheinandergewirbelt haben. Der Erfolg gibt ihnen ja recht. Aber Thomas hat sich gegen seinen Vater nicht durchsetzen können, da ist er eben nach Deutschland gegangen.“

In ihrem Herzen regte sich plötzlich ein großes Gefühl der Liebe für ihren Mann und Mitgefühl. Hätte er sich damals durchgesetzt, würde das Weingut Schwarz heute nicht in der Krise stecken. Stattdessen ging er nach Deutschland und scheiterte im Weinhandel, weil er von ganzer Seele Winzer war und nicht Händler. Aber dann wären sie einander auch nicht begegnet und Laura würde nicht auf der Welt sein. Das Leben kam ihr einmal mehr als eine willkürliche Verknüpfung von Zufällen vor.

„Fragen Sie ihn“, riss Burger sie aus ihren Gedanken, „ich denk, er saß bereits auf gepackten Koffern, als die Evelyn verschwunden ist, deshalb habe ich beides auch nicht in Verbindung gebracht. Tu ich auch heute noch nicht.“

Schade, dachte Sonja, unter Burger hätte sie doch ganz gern gearbeitet. Sie hatte ihn damals vorschnell beurteilt. „Und Stefan Keller?“

„Tauchte damals in den Ermittlungen nicht auf.“

„Haben Sie einen Rat für mich?“

Burger zuckte mit den Achseln. „Sie sind schon viel weiter als ich damals.“

Sonja bedankte sich bei Burger.

„Suchen Sie nach demjenigen, der ihr das Medaillon geschenkt hat“, sagte er dann doch noch.


Dreiundfünfzig

Auf der Rückfahrt vom Krankenhaus rief sie Jonas an, um etwas über die Aussage von Andreas Mayn zu erfahren, doch Jonas ging nicht an sein Handy, offenbar befand er sich noch mit dem Capo in der Befragung ihres ehemaligen Angestellten. Dass Mayn jetzt eine Aussage machen wollte, gefiel ihr gar nicht. Wenn er etwas wusste, weshalb hatte er es damals nicht Burger gesagt oder vor seiner Kündigung zu ihr, zu Jonas? Sie hatte das Gefühl, sich im Kreis zu bewegen. Sie musste an Keller dranbleiben, ohne dass es der Landtagsabgeordnete mitbekam – keine leichte Aufgabe.

Bevor sie an den Ort ihrer Verbannung ging, schaute sie in ihr altes Büro hinein. Peter Kerschbaumer sah sie mit großen Augen an, die Unheil verrieten.

„Wo ist Jonas?“

„Holt deinen Mann zur Befragung.“, sagte Zanchetti, der postwendend in der Tür erschien, als ob er auf sie gewartet hätte. Sonja breitete fragend die Arme aus.

„Andreas Mayn hat deinen Mann schwer belastet. Ich möchte, dass du nach Hause fährst, Sonja. Du bist jetzt ganz vom Dienst suspendiert. Betritt bitte die Questura nicht mehr, bis wir den Fall abgeschlossen haben, denn ab jetzt ist dein Mann ein Verdächtiger!“

„Das kannst du nicht machen, Matteo!“

„Tut mir leid, Sonja. Ich habe gerade die Meldung bekommen, dass dein Mann am 8. Juni 2005 in der Nähe von Karthaus geblitzt wurde … 180 Euro Strafe.“

„Ja und?“

„Das liegt im Schnalstal, auf dem Weg zum Vernagt-Stausee. Am 8. Juni 2005 ist auch Marie Berchtinger verschwunden und drei Tage später dort tot … erstochen aufgefunden worden.“

„Bist du komplett durchgedreht? Mein Mann ist doch kein Mörder!“

„Frau Commissario Schwarz, Sie haben gerade die professionelle Ebene verlassen … Deinen Dienstausweis!“

Sonja schaute ihn betroffen an, doch Zanchetti hielt ihrem Blick stand und streckte die Hand aus. In einer Mischung aus Betroffenheit und Wut legte sie ihren Ausweis hinein und verfluchte den Tag, an dem sie sich entschieden hatte, nach Bozen zu gehen.

„Du kannst noch lesen, was Mayn zu Protokoll gegeben hat, dann musst du gehen. Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun!“ Zanchetti verschwand in sein Dienstzimmer.

„Scheußlich, das Ganze“, sagte Peter Kertschbaumer betroffen und legte ihr das Protokoll vor. Sonja setzte sich auf Jonas’ Stuhl und las:

„An dem Tag, an dem die Evelyn verschwunden ist, dem Tag vor dem Herz-Jesu-Sonntag, da hab ich die Evelyn Kronstadt auf der Straße in der Nähe, wo man sie später dann gefunden hat, mit dem Thomas Schwarz gesehen. Sie standen am Auto und waren so in einen Streit vertieft, dass sie gar nicht bemerkt haben, dass ich mit dem Fahrrad vorbeigefahren bin. Als ich in der Zeitung gelesen hab, dass es um Mord geht, dachte ich, dass es wichtig ist, zu sagen, was ich weiß, auch wenn ich damit meinen alten Arbeitgeber belaste. Aber es ist die Wahrheit, was ich sage. Andreas Mayn.“

Gern hätte sie gedacht, dass die ganze Aussage erstunken und erlogen war und sie Andreas Mayn nur gemacht hatte, um Thomas, der ihn nach zwanzig Jahren, die er auf dem Weingut Schwarz tätig gewesen war, gekündigt hatte, doch ihr Instinkt verriet ihr, dass Andreas Mayn nicht log, mochte ihr das nun passen oder nicht. Sie musste mit Thomas sprechen, gleich, wenn er nach der Vernehmung nach Hause zurückehren würde. Sie wusste nur zu gut, dass es jetzt besser war, zu gehen und Matteo Zanchetti nicht zu reizen. Wie hatte Burger gesagt? Sie solle dem Capo vertrauen, doch das fiel ihr schwer.

„Tschüss, Peter“, sagte sie und verließ die Questura. Jeder Schritt zum Auto schmerzte. Zum ersten Mal in ihrem Leben zog sie in Erwägung, dass ihre Welt einstürzen könnte.

Als sie die Brücke über die Talfer passierte, kam ihr der Dienst-Golf entgegen, in dem Jonas und ihr Mann saßen. Sie hob die Hand zum Gruß ans Fenster, konnte aber nicht sehen, ob Thomas es wahrgenommen hatte, denn schon waren sie aneinander vorbeigefahren. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, auf die Questura zurückzukehren, um ihren Mann zu beschützen, doch ihre Erfahrung sagte ihr klipp und klar, dass sie Thomas nicht helfen, sondern schaden würde, wenn sie ihm nachgab.

Plötzlich kam ihr alles so unwirklich vor, Südtirol, Bozen, der Hof, der Fall Evelyn Kronstadt, Thomas’ Vernehmung. Zanchetti hatte es noch Befragung genannt, doch das stimmte nicht, er würde Thomas nicht befragen, er würde ihn vernehmen. Und das nach allen Regeln der Kunst. Die größte Gefahr für ihren Mann bestand darin, sich vom Capo in Widersprüche verwickeln zu lassen, wofür er leider genügend Ansatzpunkte bot. Warum hatte ihr Thomas nichts von dem Streit am Tag ihres Verschwindens erzählt? Warum machte er es ihr so schwer, ihm zu helfen? Hatte er vielleicht doch etwas zu verbergen? Sie zweifelte nicht daran, dass er nicht der Mörder von Evelyn Kronstadt war, aber sie konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er etwas verbarg, das ihm peinlich sein mochte, vor allem vor ihr.

Mit diesen Gedanken traf sie auf dem Hof ein. Sie ging ins Haus. Ratlos saßen Katharina und Laura am Küchentisch. Man sah ihnen die Sorgen an, die sich die eine um ihren Sohn und die andere um ihren Vater machte. Obwohl es ein schöner Junitag war, sonnig, aber nicht zu heiß, mit einem erfrischenden lauen Lüftchen, hielten sie sich nicht draußen auf, als ob es ein Verrat an Thomas wäre, als würde das schöne Wetter sie nur anklagen.

„Du weißt …“, fragte Katharina. Zum ersten Mal in ihrem Leben sah Sonja die toughe Frau ratlos.

„Ja.“

„Dann …“

„Es geht nicht, ich bin vom Dienst beurlaubt.“

Laura sprang auf und ballte die Fäuste. „Das können die doch nicht machen!“ Das Mädchen kämpfte um die letzte Hoffnung, die es in seine Mutter gesetzt hatte.

„Doch, die können, die müssen sogar. Hätte ich an Zanchettis Stelle auch getan.“

Fassungslos schaute Laura sie an. „Gibst du Papa etwa auf?“

„Ach, Quatsch“, sagte Sonja und nahm ihre Tochter in die Arme. „Man muss nur verstehen, welche Wege einem offenstehen und welche nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich den Mörder finde, und das ist nicht dein Vater. Zugegeben, ich hatte schon leichtere Fälle.“

„Glaubst du mit ganzer Seele an Thomas’ Unschuld?“, fragte Katharina ernst.

„Ja, das tu ich“, antwortete sie und es klang jetzt wie ein Eid, ein zweiter Hochzeitsschwur. Ihr Handy zerstörte die Stille. Sie nahm es aus der Tasche.

„Ja, Schwarz.“ Es war Jonas, der ihr mitteilte, dass Zanchetti ihren Mann dem Haftrichter vorführte, er bliebe in Gewahrsam.

„Übrigens, Sonja, was du wissen solltest, ich habe den Käufer des Medaillons gefunden.“

„Und wer ist es?“

„Tut mir leid, es ist dein Mann.“

Sie atmete schwer aus und verfluchte Thomas, dass er ihr nichts von all dem gesagt hatte. Sie fühlte sich verletzt, belogen, ausgenutzt, an der Nase herumgeführt, doch dann fiel ihr Blick auf ihre Tochter, auf ihre traurigen Augen, auf ihre Gedrücktheit, und das Bild schnitt ihr ins Herz. Sie hatte im Dienst schlimme Dinge gesehen, die einen an den Menschen verzweifeln lassen konnten, aber damit hatte sie gelernt umzugehen, es nicht zu dicht an sich heranzulassen, doch der Schmerz ihrer Tochter traf sie wie ein Beil. Für sie, für Laura würde sie Thomas aus dem Gefängnis holen. Unter der Last, die Tochter eines Mädchenmörders zu sein, würde ihre schöne, kluge Tochter zusammenbrechen. Auch wenn sie im Moment eine Stinkwut auf ihren Mann empfand, ging es um mehr als um verletzte Gefühle oder ein beleidigtes Ego.

„Bist du noch da, Sonja?“, fragte Jonas.

Sie riss sich zusammen und schob alles andere zur Seite, denn sie musste jetzt einzig und allein präzise als Ermittler denken und handeln, alles andere spielte keine Rolle und lenkte nur vom Wesentlichen ab.

„Jonas, kannst du es einrichten, dass ich mir die Aufzeichnung von der Vernehmung anschauen kann?“

„Sonja!“

„Kannst du …“

„Du bringst mich in Teufels Küche …“

„Da bin ich gerade, willkommen im Klub!“

„Wenn das rauskommt …“

„Du hast sie doch geliebt, die Evelyn. Willst du nicht, dass wir ihren wahren Mörder finden, und den, der der Marie Berchtinger das angetan hat?“

„Also gut, heute um 23 Uhr vor der Questura! Ich stehe am Eingang.“


Vierundfünfzig

Am Bozner Himmel hatten sich alle Sterne versammelt, die in dieser Nacht über Südtirol zum Dienst verpflichtet waren, und leuchteten als Lichtermeer auf das Gebäude der Questura herab. Eine einzige Festtagsillumination. Jonas wartete schon im Eingangsbereich, als Sonja ankam. Dicke, schwarze Wolken wären ihm angesichts ihres Vorhabens lieber gewesen. Sie schauten einander kurz in die Augen.

„Danke“, sagte sie.

„Wir lieben es ja hier etwas familiärer“, bemühte Jonas den Galgenhumor, der allerdings nicht zu seinen Talenten zählte, und benutzte sein Handy. „Sonja ist jetzt da, Vater … Alles klar.“

Sie schaute ihn fragend an, doch er verfolgte konzentriert die Ziffern auf dem Display seiner Uhr. Nach zwei Minuten raunte er ihr zu: „Bleib hinter mir!“, und ging voraus. Als er sah, dass die Pförtnerloge wie geplant leer war, flüsterte er ihr zu: „Schnell.“

Von der mittleren Etage drang Peter Kerschbaumers Stimme an ihr Ohr: „Entschuldige, Giovanni, dann habe ich doch die Schlüssel verwechselt. Werde eben auch langsam alt.“

Sie schlichen zur Treppe und dann in den Keller. Jonas öffnete den Raum vis-à-vis dem Vernehmungszimmer, ließ Sonja ein, schloss die Tür hinter ihr und schaltete das Licht ein. „Mein Vater pflegt schon immer ein herzliches Verhältnis mit den Pförtnern.“ Dann grinste Jonas: „Muss ja keiner mitbekommen, dass du hier bist, wo du dich im Moment so gar nicht ausweisen kannst.“ Sie nickte ihm zu und ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Er wirkte sehr spartanisch, drei Stühle vor einem Mischpult mit Monitor und Computer. Jonas fuhr den Computer hoch, ging die Dateien durch und fand das Verhör, das Matteo Zanchetti mit Thomas Schwarz geführt hatte.

„Dann mal los“, sagte Jonas. Sonja setzte sich und sah wie gebannt auf den Monitor, auf dem nun ihr Mann erschien. Zanchetti hatte die Kamera nur von hinten erfasst.

„Sie wissen, weshalb Sie hier sind, Herr Schwarz?“, begann Zanchetti lauernd.

„Nein, woher?“, antwortete Thomas Schwarz verhalten.

Zanchetti schüttelte den Kopf und stöhnte. „Andreas Mayn hat am Tag des Verschwindens von Evelyn einen Streit zwischen Ihnen und dem Mädchen beobachtet. Sie standen neben der Straße an Ihrem Wagen. Wie kam es zu dem Streit?“

Sonja sah Thomas an, dass er sich zu erinnern versuchte. „Stimmt, ich habe mich dort mit ihr gestritten, ja, aber ob das am Tag ihres Verschwindens war …“

„Netter Versuch, glauben Sie mir, es war an diesem Tag, weiter!“

„Evelyn hatte geweint … war verzweifelt. Ich wollte sie nach Hause fahren.“

„Nur ist sie da nie angekommen.“

„Ja, aber damit habe ich doch nichts zu tun.“

„Sagen Sie. Wer kann das bestätigen? Ich glaube, Sie unterschätzen den Ernst der Lage. Sie sind bis jetzt der letzte Mensch, der Evelyn lebend gesehen hat. Und wenn Sie das bleiben, Herr Schwarz, dann sind Sie auch der Mörder des Mädchens, eigentlich des Kindes, sie war erst fünfzehn Jahre alt, Herr Schwarz. Merken Sie nicht, dass das alles nicht zusammenpasst, was Sie sagen: Zuerst machen Sie sich Sorgen um sie und dann lassen Sie das Mädchen einfach so gehen?“

„Warum nicht? Sie lebt da oben.“

„Und ist da gestorben. Was haben Sie anschließend getan?“

„Ich bin nach Hause gefahren.“

„Gibt es dafür Zeugen? Für Ihren Streit mit Evelyn Kronstadt gibt es die nämlich.“

„Ja, einen Angestellten, den ich entlassen musste.“

„Was soll das jetzt? Wollen Sie behaupten, dass er lügt? Sie haben doch gerade selbst ausgesagt, dass Sie mit dem Mädchen gestritten haben. Sie haben nach dem Verschwinden von Evelyn Kronstadt Südtirol sehr schnell verlassen und sind nach Frankfurt gezogen.“

„Ich hab dort eine Weinhandlung eröffnet.“

„Was auffällt, ist, dass Sie so plötzlich verschwunden sind. Warum?“

An seinem Mienenspiel erkannte sie, dass Thomas ärgerlich wurde. „Ich bin nicht verschwunden, sondern weggezogen. Und das war nicht plötzlich! Ich hatte mir das sehr genau überlegt.“

„Das mag sein, jedenfalls gingen Sie, kurz nachdem Evelyn Kronstadt vermisst gemeldet wurde. Geradezu fluchtartig. Warum?“

„Die Gründe, weshalb ich weggezogen bin, gehen Sie nichts an!“

„Bei einer Mordermittlung schon!“, hörte sich Sonja sagen. Und genau diesen Satz benutzte auch Zanchetti, um fortzufahren: „Sieben Jahre später … nachdem Evelyn Kronstadt verschwand, und Sie Südtirol verlassen haben, wo haben Sie da gelebt?

„Bereits in Frankfurt.“

„Und im Juni 2007? … Wo waren Sie da?“

„Woher soll ich das noch wissen!? Das ist jetzt zehn Jahre her! … Was sollen diese Fragen?“, brauste Thomas auf, der sich in die Ecke gedrängt und beschuldigt fühlte.

„Jetzt wird Matteo gütig, pass auf“, sagte sie zu Jonas. Obwohl sie den Capo nur von hinten sah, spürte sie sein joviales Lächeln. „Ich helfe Ihnen mal. Vielleicht erinnern Sie sich ja … Sie waren während dieser Zeit hier in Südtirol.“

Thomas zuckte mit den Schultern. „Ich bin öfter hergekommen, um mit meiner Frau und meiner Tochter Lauras Großeltern zu besuchen.“

„Ja, aber diesmal waren Sie allein“, genoss Zanchetti den Triumph.

„Dann wollte ich mit Winzern über Direktimporte verhandeln.“

Der Capo legte ein amtliches Schreiben aus den Unterlagen vor Thomas auf den Tisch. „Sie wurden am 8. Juni in der Nähe von Karthaus geblitzt … 180 Euro Strafe.“

Thomas schaute Zanchetti verwirrt an, weil er nicht wusste, was der Polizist von ihm wollte. „Und?“

Sonja zeigte auf das Gesicht ihres Mannes, auf seine verständnislosen Augen. „Da siehst du, dass er unschuldig ist! Hätte er die Marie Berchtinger ermordet, würde er anders reagieren. Der Ort löst keine Erinnerung bei ihm aus. Nichts.“

„Warum sind Sie diesen Weg zurück nach Hause gefahren? Über den Brenner geht es doch viel schneller?“

Thomas ruderte mit den Händen in der Luft. Seine Mimik verriet die völlige Ratlosigkeit. „Wahrscheinlich war das Wetter gut und ich wollte die Landschaft genießen … und bin über den Vinschgau gefahren … und hab einen Abstecher ins Schnalstal gemacht … Herrgott, ich weiß es doch auch nicht.“

„Jetzt wird Matteo zuschlagen“, sagte Sonja voraus.

„Wir suchen nach Mordfällen an jungen Mädchen in den letzten siebzehn Jahren“, sagte er sachlich und legte das Foto des ermordeten Mädchens auf den Tisch: „Das war Marie … fünfzehn Jahre alt. Sie hat in Karthaus gewohnt …“

„Sie …“ Thomas schluckte und wurde fahl. Langsam begriff er, dass man ihm etwas anhängen wollte. „Sie sind ja verrückt.“

Doch Zanchetti fuhr emotionslos und präzise fort: „Evelyn Kronstadt hat mit Ihnen an dem Tag, an dem sie verschwindet, einen Streit. Sie sind der Letzte, der das Mädchen gesehen hat. Marie verschwand am 8. Juni 2007, an dem Tag, an dem Sie in Karthaus waren. Sie wurde drei Tage später am Ufer des Vernagt-Stausees tot aufgefunden … erstochen wie Evelyn Kronstadt.“

Sonja sah in das wie vom Donner gerührte Gesicht ihres Mannes.

„Herr Schwarz, ich nehme Sie fest wegen des dringenden Tatverdachts, Evelyn Kronstadt und Marie Berchtinger getötet zu haben. Wir unterhalten uns morgen weiter. Und ich kann Ihnen nur einen Rat geben, keine Lügen, keine Ausflüchte mehr. Ich bekomme es ohnehin raus. Tun Sie sich das nicht an und auch nicht Ihrer Familie. Es macht alles nur noch schlimmer, stehen Sie dazu, was Sie getan haben. Die Wahrheit wird den Druck von Ihrer Seele nehmen und Sie frei machen. Aber nur die Wahrheit, Herr Schwarz. Lügen hat keinen Sinn mehr.“

Sonja sah die Verzweiflung im Gesicht ihres Mannes, der jetzt wirkte, als habe man ihm den Boden unter den Füßen weggezogen und er stürze in die Tiefe, die keinen Grund kannte, weiter und immer weiter.

„Kriminelle schlagen sich in Verhören gewöhnlich besser, weil sie erstens wissen, was sie zu verbergen haben, und zweitens, weil sie es gewohnt sind. Unbeholfen und leichte Beute sind nur die Unschuldigen“, erklärte sie Jonas. Sie nahm sich vor, gleich morgen früh mit Thomas zu reden. Sie musste ihn mit Zanchettis Verhörtechnik vertraut machen. Nur zu gut wusste sie, dass für jeden Ermittler der Zeitpunkt eintrat, an dem er den Fall im Kopf abschloss und er nur noch nach Beweisen und Indizien suchte, um seine Beweiskette so eng wie möglich zu knüpfen. Selbst wenn Zanchetti wie alle guten Ermittler die Sinne lange offenhalten würde, würde auch bei ihm unweigerlich der Moment eintreten, wo er dem Tunnelblick verfiel. Thomas durfte im Verhör nicht dazu beitragen, dass Zanchetti sich auf ihn als Täter versteifte. Und die Gefahr bestand, denn sie hatte noch eins im Verhör erkannt: Die beiden Männer mochten sich nicht, genauer, sie konnten einander nicht ausstehen. Sie waren vom Typ her so gegensätzlich, dass sie wie Feuer und Wasser aufeinander reagierten. Sie trieben jeweils den anderen, ohne es zu beabsichtigen, innerlich zur Weißglut. Und sie wollte lieber nicht ahnen, dass einer der Gründe dafür sie war, dass der eine das hatte, was der andere haben wollte, und der es dem anderen nicht gönnte, weil er es für unverdient hielt.

Wieder telefonierte Jonas mit seinem Vater, wieder gelang es ihm, den Pförtner für eine kurze Zeit aus seiner Loge zu locken, die Sonja und Jonas genügte, ungesehen die Questura zu verlassen.

„Das werde ich dir nie vergessen“, sagte sie zum Abschied am Auto.


Fünfundfünfzig

Die purpurnen Finger der Morgenröte berührten den Schlern, berührten den Hof von Martina Kronstadt, berührten die Schafe und die beiden Hütehunde von Ludwig Kerschbaumer, die Mauern und Gebäude des Gefängnisses von Bozen und auch das Weingut von Thomas Schwarz, der am Fenster seiner Gefängniszelle stand und in den Himmel schaute und sich mit all seinen Fasern dorthin wünschte, wo seine Mutter, seine Frau und seine Tochter bereits beim Frühstück saßen, auch wenn die beiden Frauen und das Mädchen die Wecken und den Kaffee mehr aus Vernunft denn aus Hunger und Durst aßen und tranken. Während Katharina und Laura anschließend in den Weinberg gingen, denn die Arbeit durfte nicht leiden, fuhr Sonja zum Gefängnis, beluden Martina und Ludwig einen kleinen Transporter, der unterhalb des Bergbauernhofes stand, mit Käse und Milch und frischem Schaffleisch, das rot vom eigenen Blut war, fachmännisch zerlegt.

In der Strafvollzuganstalt wunderte sich der ahnungslose Vollzugsbeamte, dass die Frau Commissario so früh schon mit der Arbeit begann. Da sie vor ein paar Tagen Gustavo Raiglhammer aus dienstlichen Gründen besucht hatte, gelang es ihr, dem ahnungslosen Mann vorzuspielen, dass sie ihren Dienstausweis zu Hause liegengelassen hatte. Er führte sie wieder in den scharf nach Reinigungsmitteln riechenden Besuchsraum mit den drei Stühlen und dem Tisch. Nur dass er diesmal, weil der Dämmer noch im Zimmer lag, das Licht anschaltete, das eine nackte Glühbirne, die in einer Fassung von der Decke hing, grell hergab. In der Zeit, in der sie auf ihren Mann wartete, quälte sie die ganze Trostlosigkeit, die darin bestand, in dem Raum mit ihrem Mann reden zu müssen, in dem sie vor kurzem noch Raiglhammer befragt hatte, und dass nun Thomas auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nehmen würde, der vielleicht Zelle an Zelle mit ihm saß, mit dem Unterschied, dass sich die Vorwürfe gegen den Maler vergleichsweise harmlos ausnahmen.

Nach einiger Zeit öffnete sich die Tür und Thomas trat ein. Bevor er etwas sagen konnte, bremste sie ihn mit dem kühlen Blick ihrer Augen und wandte sich routiniert an den Wärter: „Danke, ich melde mich, wenn ich durch bin.“ Thomas verstand sofort, dass sie „dienstlich“ da war.

Er sah furchtbar aus, mit tiefen Augenringen, unrasiert, Angst im Blick, in seiner ganzen Körperhaltung wie ein gejagtes Tier. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, umarmten sie sich und es konnte nicht fest genug geschehen, denn es tat beiden so gut, dass sie sich am liebsten nicht mehr losgelassen hätten.

„Ich halte es hier nicht aus“, sagte Thomas. „Die Vorstellung, mein Leben hinter Gittern verbringen zu müssen, treibt mich in den Wahnsinn.“

„Ich hole dich hier raus. Das verspreche ich dir. Aber du musst mir dabei helfen. Sonst geht es nicht!“

„Wie?“

„Indem du mir alles sagst, was du weißt. Sei es auch noch so peinlich für dich.“

„Da gibt es nichts, was peinlich ist.“

„Umso besser, dann erinnere dich genau.“ Sie löste sich von ihm und wies auf den Platz, auf dem Raiglhammer gesessen hatte. Thomas schaute sie fragend an.

„Wenn einer reinkommt, kriegen die echt Fragen. Und das wollen wir doch nicht. Lass uns den Schein wahren, denn ich bin nicht als deine Frau, sondern als Kriminalpolizistin hier.“ Er verstand und folgte ihrer Aufforderung.

„Was war das für ein Streit mit Evelyn?“

Thomas strich sich über die Stoppeln seines unrasierten Kinns. „Ich habe Evelyn zufällig in Bozen getroffen … Sie war völlig durcheinander … hat geweint …“

„Hat sie gesagt, warum?“

Thomas machte eine hilflose Geste.

„Weiter!“

„Ich habe ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Sie nahm es erleichtert an. Unterwegs meinte sie, wenn sie das gewusst hätte, dass sie es mir auch selbst sagen könnte, hätte sie den Brief nicht geschrieben.

„Was sagen konnte?“

„Dass sie mich liebt. Ich habe ihr entgegenhalten, dass ich zu alt für sie bin, doch sie meinte, dass ich keine Angst haben müsse, und dass sie genau wisse, dass ich sie auch liebe, weil ich im Grunde meines Herzens eine genauso große Sehnsucht empfinden würde wie sie. Außerdem sei sie jetzt eine Frau … eine richtige Frau … Sie wollte mich küssen, da habe ich angehalten und … wir sind ausgestiegen und ich habe ihr ins Gewissen geredet.“

„Evelyn war schwanger.“

Die Nachricht traf Thomas wie ein Schlag. „Das hat sie also damit gemeint, dass sie jetzt eine richtige Frau sei.“

„Und dann?“

„Hat sie es wohl eingesehen. Sie hat sich bei mir entschuldigt, mich gebeten, ihr den Brief ungeöffnet zurückzuschicken, und ist gegangen.“

„Und weiter?“

„Nichts weiter. Ich bin nach Hause gefahren, lief meinem Vater in die Arme, mit dem ich einen Riesenstreit hatte, wieder mal, das gehörte damals schon zum täglichen Ritual, doch diesmal härter und verletzender als sonst, vielleicht weil ich auch noch aufgewühlt wegen der Auseinandersetzung mit Evelyn war. Ich bin am gleichen Abend noch nach Meran zu einem Freund gefahren, bei dem ich dann eine Zeit gewohnt habe, bis ich nach Frankfurt ging.“ Er lächelte unbeholfen, weil er daran dachte, dass er in Frankfurt Sonja getroffen hatte.

„Und der Brief?“

„Den brachte der Postbote, als ich am nächsten Tag meine Sachen von zu Hause abholte. Ich verweigerte die Annahme.“

„Was hast du gedacht, als du gehört hast, dass Evelyn verschwunden ist?“

„Verrückt, aber ich habe das nicht so recht mitbekommen, ich war mit dem Streit mit meinem Vater beschäftigt und damit, mir in Deutschland eine Existenz aufzubauen. Als ich es erfuhr, dachte ich, die Evelyn wäre einfach abgehauen, und später, später habe ich sie einfach vergessen.“ Er fühlte sich schuldig. „Meinst du, wenn ich der Polizei damals von dem Streit erzählt hätte, hätten sie Evelyn retten können?“

„Nein. Warum hast du das Edelweißmedaillon anfertigen lassen?“

„Stefan Keller hatte mir Geld gegeben und mich gebeten, das zu organisieren.“

„Hat dich das nicht gewundert?“

„Ich habe mir keine Gedanken gemacht. Er wollte immer wieder, dass man für ihn was erledigte, das war auch das Ende unserer Freundschaft.“

„Und das Kleid?“

„Was für ein Kleid?“

„Hast du kein Kleid, vielleicht im Auftrag von Keller, gekauft?“

„Nein.“

Ihr Instinkt bestätigte sich, sie würde an Keller dranbleiben müssen. Wo immer sie bohrte, ob bei Raiglhammer oder bei ihrem Mann, kam Stefan Keller zum Vorschein.

Sie riet ihrem Mann, Zanchettis Fragen wahrheitsgemäß und so detailliert wie möglich zu beantworten und sich nicht durch Finten, durch Vertraulichkeiten oder Strenge beeindrucken zu lassen, nicht auf Versprechen zu hören, sondern bei dem zu bleiben, was er tatsächlich erlebt und getan hatte.

„Wenn er versucht, das, was du sagst, zu verdrehen, dann lass dich auf keinen Streit ein, sondern wiederhole immer wieder ungerührt die Fakten, bleib bei dem, und wenn du es auch schon tausendmal gesagt haben solltest. Was auch immer er macht, sag immer wieder das Gleiche. Lass dich nicht auf Spekulationen ein, versuch nicht, ihm etwas recht zu machen, lass dich nicht aus der Ruhe bringen und vor allem: Geh keinen Handel mit ihm ein!“ Dann versprach sie ihm, ihn aus dem Gefängnis zu befreien, sie benötige nur etwas Zeit und er Geduld. „Alles wird gut“, sagte sie und umarmte ihn. Dann ging sie.

Sonja stieg in ihr Auto und fuhr zum Landtag, sie wollte das Archiv aufsuchen, um anhand von Zeitungsmeldungen, Verlautbarungen und Sitzungsprotokollen herauszufinden, wo sich Stefan Keller am 8. Juni 2007 aufgehalten hatte.


Sechsundfünfzig

Mitten in der Arbeit fiel Katharina ein, dass heute in Bozen Wochenmarkt war, den sie immer besuchte, nur diesmal hatte sie es in dem ganzen Chaos vergessen. Großmutter und Enkelin kehrten vom Weinberg ins Haus zurück, erfrischten sich, zogen sich um und fuhren in die Stadt.

In einer Seitenstraße in der Nähe des Rathauses stellten sie das Fahrzeug ab, dann tauchten sie durch den Bogen eines majestätischen dreistöckigen gelben Hauses mit Dachaufbau und einer Fensterfront, die mit ihren beiden durchgehenden Erkern und den aufgesetzten Fensterläden an eine Welle erinnerte, in das Gewühl der lauten und fröhlichen und geschäftigen Menschen, Einheimischen und Touristen. Der Rathausplatz hatte sich in ein kunstvolles Labyrinth aus Ständen und Buden verwandelt. Ein Zeitungshändler hielt direkt auf sie zu und warb auf Italienisch: „Ah, Signora e Signorina, kaufen sie die Bozner Zeitung. Alles zum Mordfall Evelyn Kronstadt“, dann grinste er auf plump vertrauliche Art: „Sie haben den Schurken, es ist der Inhaber des Eppaner Weinguts Schwarz. Kaufen Sie!“

„Behalten Sie den Dreck! Ich kaufe keine Lügen! Und Sie sollten sich schämen, dass Sie mit Lügen Ihren Lebensunterhalt verdienen, schämen sollten Sie sich!“, fuhr Laura den Mann an, der nicht wusste, wie ihm geschah.

„Aber …“, wollte der noch einwenden, aber erstens fiel ihm keine Entgegnung ein und zweitens war das junge Mädchen, das ihn so beschimpft hatte, mit der älteren Frau bereits im Gewühl des Marktes verschwunden. Katharina und Laura drängten sich tief in das Gewühl, um dem Schmutz, den die Presse verbreitete, zu entkommen. Sie blieben schließlich vor einem Obst- und Gemüsestand mit Zuckererbsen, Bohnen, Mohrrüben, Radicchio, großen Zwiebeln, Knoblauchzöpfen, Peperoni und allem, was das Herz begehrte, stehen und kauften ein paar Kartoffeln, einige Salate, Austernpilze und Porree. Vor einem kleinen Stand mit Graukäse und Milch stoppte Katharina überrascht. „Frau Kronstadt?“, entfuhr es ihr und es war ihr auf unbestimmte Art peinlich. Laura schaute ihre Großmutter entgeistert an. „Ist das etwa?“

„Ja, ich bin die Mutter von der Evelyn. Und du bist die Laura? Du hast die Evelyn doch in der Höhle gefunden?“

Laura nickte. Sie sah in das verhärmte Gesicht der Frau. „Es tut mir leid.“

„Du hast sie doch nicht umgebracht“, entgegnete sie hart, aber nicht unfreundlich.

„Und mein Vater hat es auch nicht getan“, fügte Laura trotzig hinzu und sie wusste nicht, warum es ihr so wichtig war, das Evelyns Mutter zu sagen.

„Warum ist er dann im Gefängnis?“, mischte sich Ludwig ein, der einen kleinen Stand daneben unterhielt, auf dem die Teile des Schafes ausgebreitet lagen. Laura schaute erst konsterniert auf den Schäfer, dann auf die blutigen Fleischstücke, dann wieder auf ihn.

„Weil die Polizei Mist gebaut hat“, entgegnete sie anklagend.

„Deine Mutter ist doch bei der Polizei?“

„Ach, was willst du eigentlich von mir? Mein Vater ist kein Mörder und meine Mutter weiß, was sie tut, auch wenn sie nicht weiter ermitteln darf.“

„Ich glaub nicht, dass dein Vater unschuldig ist. Mein Bruder weiß, was er tut.“

„Bruder?“

„Der Ludwig Kerschbaumer ist der Bruder vom Jonas“, erklärte Martina Kronstadt. Doch Ludwig ließ sich nicht von seiner Meinung abbringen: „Dein Vater hat die Evelyn ermordet und das andere Mädchen. Das schreibt sogar die Zeitung.“

„Du bist ein solcher Idiot!“, brüllte Laura ihn an, dass die Passanten stehen blieben und zu ihnen herüberschauten.

Laura machte auf dem Absatz kehrt und kämpfte sich zurück zu dem gelben Haus, sie wollte nur noch fort, fort vom Markt, fort von Bozen, fort vom Weingut, nur noch nach Frankfurt zurück, wo es keine Berge, keine Höhlen mit Skeletten, keine Anschuldigungen gegen ihren Vater, keine Gefängniszellen für ihn gab. Katharina warf Martina Kronstadt noch einen Blick zu, denn es verband sie ein großes Leid, jede auf seine Weise, und folgte ihrer Enkelin.

Martina Kronstadt schaute den beiden nach, bis sie die Welle der Leiber, die sich wie ein einziger Lindwurm durch die Gasse schob, verschlang. Wie Evelyn, dachte sie, ganz anders zwar, aber das Mädchen war in dem Alter, in dem man Evelyn ermordet hatte. So jung und auf einmal dem Leben ausgesetzt mit seiner ganzen Niedertracht. Zu früh, viel zu früh. „Der wars nit“, sagte die Bäuerin zu Ludwig.

„Wie kommst drauf, Martina? Bist schlauer als die Polizei und die Zeitung?“, fragte Ludwig einfältig.

„Das ist nicht das Kind von einem Mörder“, beharrte sie. Dann stand schon eine Kundin vor ihr und fragte nach frischer Buttermilch.

Nach dem Mittagessen ging Laura in den Weinberg, während Katharina sich um den Haushalt kümmerte. Nachdem ihr die Großmutter gezeigt hatte, worauf sie beim Spritzen der Reben zu achten hatte, wollte sie noch den Teil der Arbeit erledigen, den ihr Vater unfreiwillig liegenlassen musste. Sie redete sich ein, dass er aus dem Gefängnis entlassen würde, wenn sie die Arbeit erledigt hatte, deshalb hielt sie sich ran. Plötzlich spürte sie jemanden in ihrem Nacken. Sie drehte sich um und hob zur Abwehr die Spritze hoch. Vor ihr stand wie aus dem Boden gesprossen Ludwig und schaute verlegen.

„Ich bin kein Ungeziefer.“

„Bist du wahnsinnig? Ich habe mich fast zu Tode erschreckt“, schrie ihn an Laura an, immer noch die Spritze gegen ihn gerichtet.

„Tut mir leid, ich …“

„Was machst du überhaupt hier?“ Aus ihren Augen schossen Blitze.

„Ich wollte mich entschuldigen … Tut mir leid, was ich über deinen Vater gesagt hab. Bin nicht sehr gut … mit Menschen … kann das nicht so … Mit Schafen ist leichter.“

Sie ließ die Spritze sinken und musterte den jungen Mann mit seinem einfältigen, unbewegten Blick, mit der zur Ausdruckslosigkeit neigenden Mimik, der Traurigkeit, die von ihm ausging. Er begann ihr ein wenig leidzutun, obwohl sie nicht wusste, warum. „Ist schon in Ordnung.“

„Vielleicht kann ich dir ja helfen“, rang er sich durch.

„Wie denn?“, fragte sie interessiert. Man konnte ja nie wissen und in ihrer Lage verfügte sie wirklich nicht über den Luxus, auf Hilfe verzichten zu können, mochte sie auch noch so gerinfügig sein.

„Ich kannte die Evelyn …“

Sie nickte.

„Die Evelyn … sie hatte ein Handy … Weiß nicht, ob das deinem Vater hilft …“

„Bist du sicher?“, hakte sie nach.

„Sie hat es geschenkt bekommen.“

„Von wem?“

Ludwig zuckte mit den Schultern. „Sie hats immer versteckt und ich habs ihrer Mutter nie gesagt … War unser Geheimnis.“

„Weißt du, wo es ist?“

„Das war Evelyns Geheimnis ganz allein. Ich geh dann mal.“

„Danke, Ludwig“, sagte sie wie verwandelt und sah ihm nach.

Evelyn Kronstadt besaß also ein Handy, das konnte in der Tat helfen, das konnte … schoss es ihr durch den Kopf. Sie ließ die Spritze fallen und rannte, so schnell sie ihre Beine trugen, zum Hof, um ihr Smartphone zu holen und ihre Mutter anzurufen, musste es aber nicht mehr, weil in dem Moment, in dem sie aus dem Weinberg kam, ihre Mutter mit dem Tiguan auf den Hof fuhr. Zufrieden stieg Sonja aus und Laura lief zu ihr. Sie umarmten einander.

„Ich komme voran. Ich kann beweisen, dass Stefan Keller zwischen dem 6. und dem 9. Juni 2007 im Schnalstal war.“

„Wie?“

„Protokolle des Landtags: Es gab dort eine Tagung, ein mehrtägiges Treffen zwischen Unternehmern und Lokalpolitikern zum Thema Tourismus. Und daran hat Keller teilgenommen.“

Laura strahlte: „Vielleicht habe ich etwas viel Besseres. Die Evelyn hatte ein Handy.“

„Aber Frau Kronstadt hat das verneint“, entgegnete Sonja skeptisch. Doch Laura ließ sich nicht bremsen. „Sie hat es geschenkt bekommen, es war ein Geheimnis“, und sie erzählte ihrer Mutter von ihrer Begegnung mit Ludwig. Sonja öffnete den Wagen und Laura stieg auf der Beifahrerseite ein.

„O nein, ich habe eine Ermittlung.“

„Du darfst doch gar nicht mehr ermitteln“, grinste Laura. „Vielleicht kann ich ja helfen, vielleicht fällt dem Ludwig noch was ein, während du nach dem Handy suchst.“

„Also gut“, stöhnte Sonja, wollte schon Gas geben, stieg aber noch einmal aus, lief ins Haus, informierte Katharina und brauste dann endlich los.


Siebenundfünfzig

Martina Kronstadt hatte ihren kleinen Transporter ausgeladen, die Sachen mit dem Handwagen, den sie dafür benutzte, nach oben zum Hof gezogen und war gerade dabei, die beiden Flaschen mit Milch, die sie übrig behalten hatte, in den Kühlschrank zu stellen. Wie immer hatte sich der Markt für sie gelohnt. Doch die Begegnung mit Laura ging ihr nach. Eigentlich wollte sie sich das Mädchen, das die skelettierte Leiche ihrer Tochter gefunden hatte, weder vorstellen noch über sie nachdenken, und nun besaß sie seit heute Vormittag so plötzlich und unvermittelt ein Bild von ihr. Wuchs sie glücklicher auf? Evelyns Vater hatte sie verlassen und der von Laura saß im Gefängnis, weil ihn die Polizei verdächtigte, ihr Mädchen ermordet zu haben. Die Bäuerin schüttelte den Kopf und trat wieder hinaus auf die Veranda. Was für eine irre Welt? Missbilligend blickte sie zum Schlern hinüber, als habe sich der Berg den grausamen Unfug ausgedacht. Wind kam auf und trieb wie die Hunde eines Schäfers die Wolken zusammen. Sie wollte mit dem Handwagen noch einmal zum Transporter, entdeckte dann aber die Polizistin und ihre Tochter, die geradewegs auf ihr Haus zusteuerten. Sie blieb stehen und wartete.

Zuerst trat Sonja, nach ihr Laura auf die Veranda. „Meine Tochter kennen Sie ja seit heute.“

Martina Kronstadt nickte.

„Wo finde ich den Ludwig?“, fragte Laura.

Die Bäuerin wunderte sich über die Frage, hatte sie die beiden doch nur im Streit erlebt. „Da über die Koppel und durch den Wald, auf der Wiese dahinter“, zeigte sie mit ihrer Hand, „da ist er bei seinen Schafen.“ Laura bedankte sich und nahm den beschriebenen Weg, während Sonja sich an Martina Kronstadt wandte: „Gibt es einen Ort, an dem Evelyn besonders gern war?“

Die Bäuerin dachte nach. „Ihr Zimmer. Das war ihr Reich.“

Sonja folgte ihr ins Haus, in Evelyns Zimmer. Die Bäuerin stand unschlüssig an der Tür und musterte Sonja, die ihren Blick schweifen ließ. Wie oft war dieses Zimmer inzwischen schon durchsucht worden? Von Burger? Von ihr? Und doch hatten sie ein Versteck übersehen, wenn es stimmte, was Ludwig behauptete.

„Sie suchen doch den Mörder? Egal, wer es ist?“, fragte Martina Kronstadt misstrauisch und fixierte sie dabei mit ihren Augen. Nur zu gut verstand Sonja die Skepsis. Wie würde sie denn handeln, wenn sie Beweise fände, die ihren Mann belasteten? War sie sich ihrer wirklich vollkommen sicher? Doch theoretische Überlegungen halfen jetzt nicht weiter.

„Wenn Sie meinen, dass ich meinen Mann entlasten will, ja, das will ich. Wenn Sie Sorge haben, dass ich Beweise verschwinden lasse oder manipuliere, dann sage ich Ihnen, nein, das würde ich niemals machen. Glauben Sie wirklich, ich könnte mit dem Mörder von zwei fünfzehnjährigen Mädchen zusammenleben?“

„Weiß ich nicht“, meinte Martina Kronstadt und ging, ließ aber die Tür angelehnt. Sonja teilte gedanklich das Zimmer in Abschnitte ein, die sie systematisch nacheinander zu durchsuchen begann.

Als Laura aus dem Wald trat, weidete vor ihr die Herde und halb rechts saß Ludwig mit einem Lamm im Arm. Der Schäfer nahm Laura aus den Augenwinkeln wahr, reagierte aber nicht, sondern kürzte mit seinem Messer die Binde, mit der er das Bein des Lamms verband.

„Hat es sich verletzt?“

Ludwig sah sie fragend an.

„Bin mit meiner Mutter hier. Sie sucht nach Evelyns Handy“, sagte Laura, setzte sich neben ihn und streichelte das Tier.

„Wanderer haben eine Dose weggeworfen, da ist es reingetreten … Willst du es halten?“ Ludwig legte das Lamm in Lauras Arm, die es sichtlich genoss.

„Das ist so süß.“

„Ja, schade, dass es sterben muss.“

„Was?!“

„Menschen essen Tiere. Also müssen wir sie schlachten. So ist die Natur. Als Schäfer gebe ich Leben, beschütze ich Leben und nehme ich auch Leben“, sagte Ludwig versonnen und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Laura erschrak bei der Vorstellung. Doch er hatte ja recht, so war es nun mal. Und dann versuchte sie sich sein Leben vorzustellen. „Ist das nicht einsam? Die ganze Zeit allein in den Bergen.“

„Ich bin doch nicht allein … ich hab meine Schafe und Barry und Larry.“ Ludwig deutet auf seine Hunde.

„Hatte Evelyn noch andere Geheimnisse.“

„Was für Geheimnisse?“, machte er dicht.

„Einen Freund oder …“

„Woher soll ich das wissen?“

„Wie war sie?“

„Fünfzehn“, antwortete er einsilbig.

„Wie bitte?“

„Sie war fünfzehn, aber gekannt habe ich sie seit ihrem zwölften Lebensjahr, da habe ich hier oben als Schäfer angefangen.“

Laura sah ihn erwartungsvoll an. Sie ließ nicht locker. „Wir haben etwas gemeinsam, du hast sie gekannt und ich habe sie gefunden.“

„War sicher nicht schön.“

„Nein, schön geht anders. Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.“

„Meinst du, deine Mutter findet den Mörder?“, wich Ludwig aus und Laura begriff, dass ihm die Beantwortung ihrer Frage wehtun würde. Deshalb ließ sie davon ab und entgegnete: „Das wird sie.“

„Und wenn es doch dein Vater war?“

„Ich weiß, dass er unschuldig ist.“

Ludwig musterte Laura einen Moment, dann meinte er versöhnlich: „Du hast recht … er hats nicht getan.“ Er genoss es, dass er ihr mit seinem Satz eine Freude gemacht hatte, nahm ihr das Lamm wieder aus dem Arm und ließ es zu den anderen laufen. „Das ist es, was ich an dem Beruf mag.“

Nichts, aber auch gar nichts hatte sie gefunden. Entweder hatte Evelyn das Handy doch an einem anderen Ort versteckt oder der Mörder hatte es an sich genommen oder Ludwig hatte gelogen. All die Mühe schien vergebens, all die Hoffnung umsonst gewesen zu sein. Doch sie wollte sich noch nicht geschlagen geben. Es wurde dunkler im Zimmer, weil nun die Wolken die Sonne verdeckten. Noch einmal ließ sie Revue passieren, wo sie überall gesucht hatte. Sogar unter den Schränken hatte sie nachgeschaut, ob es mit einem Klebeband von unten an den Boden des Schranks geklebt worden war. Sonja erinnerte sich, was Martina Kronstadt gesagt hatte. Das Zimmer war Evelyns Reich. Ein kleines, überschaubares, aber umso besser bekanntes. Sie hatte selbst die Schubladen nach Geheimfächern durchforscht. Nur ein Ort war keiner näheren Prüfung unterzogen worden, weil er vor ihr lag und sie ihn mit einem Blick übersehen konnte, der Fußboden. Auch wenn sie nicht viel Hoffnung dareinsetzte, dort etwas zu finden, ließ sie sich auf die Knie und prüfte nun Holzplanke für Holzplanke, die aber unverrückbar verschraubt nebeneinander lagen. Einzig, um sich keine Nachlässigkeit vorzuwerfen, kroch sie noch unter den Schreibtisch, unter dem es aber so dunkel war, dass sie ihre kleine Taschenlampe einschaltete und im Lichtkegel auch hier Planke für Planke berührte, die aber auch fest lagen. Als sie zu guter Letzt gegen die Sockelleiste drückte, gab diese nach und ließ sich von der Wand abnehmen. Sie deckte das Ende dreier Planken ab. Die mittlere war um circa vierzig Zentimeter kürzer als die anderen, woran sich eine ebenso lange Latte anschloss. Aus ihrer Tasche holte sie den Autoschlüssel, klappte ihn auf und fuhr mit dem Metall zwischen Wand und Brett. Mit etwas Mühe hob sie das Holz an und entdeckte ein kleines, längliches Fach, das von den Querbalken des Fußbodens, auf den die Planken geschraubt waren, begrenzt wurde. In dem Fach, das Evelyn mit einem samtenen Stoff ausgekleidet hatte, lagen das Handy und die Leica, Kellers Leica, vermutete sie. Das große Handy entlockte ihr ein Schmunzeln, hatte sie doch längt vergessen, wie schwer und klobig die Mobiltelefone einst gewesen waren. Den Männern beulten sie die Jackentaschen aus, während die Frauen ihre Handtaschen nicht allzu klein wählen durften. Mit ihrem Smartphone machte sie ein paar Aufnahmen, dann nahm sie zwei Beweismitteltüten aus ihrer Jackentasche, beschriftete sie und verstaute Handy und Fotoapparat in ihnen, legte das Brett in die Lücke, setzte die Leiste wieder an die Wand und auf die Plankenenden und verließ das Zimmer.

Als sie aus dem Haus trat, kam Laura gerade aus dem Wald. Sonja und Martina Kronstadt standen nebeneinander, und sie konnte spüren, wie sehr sich Martina Kronstadt wünschte, das Mädchen, das aus dem Wald kam, wäre Evelyn. Sonja hielt der Bäuerin die beiden Tüten vor die Augen. „Das habe ich unter einer losen Diele im Zimmer ihrer Tochter gefunden.“ Ungläubig starrte die Bäuerin auf die Tüten.

„Haben Sie irgendeine Idee, wer ihr das gekauft haben könnte?“, fragte Sonja der Form halber, rechnete aber mit keiner Antwort.

Martina Kronstadt wandte den Blick ab und schaute lieber zu Laura. „Was fragen Sie mich? So wies aussieht, wusste ich gar nichts von meiner Tochter …“, sagte sie und es klang bitter. Furcht überkam sie, dass die Ermittlungen ein völlig fremdes Mädchen hervorzaubern würden, die nicht ihre Evelyn war, eine Unbekannte, mit der sie unter einem Dach gelebt hatte, eine kurze Zeit lang. Sonja wollte tröstend ihren Arm berühren, schreckte aber davor zurück, weil sie damit eine Grenze überschritten hätte.

„Sie sind eigenständige Wesen und leben ein eigenständiges Leben mit ihren Hoffnungen und ihren Wünschen und es sind doch unsere Kinder, und sie werden das auch bleiben. Mag uns manches auch befremden, werden sie dennoch nicht zu Fremden.“

„Ich weiß nicht“, sagte Martina Kronstadt kaum hörbar und band ihr Kopftuch fest. „Heute gibt es Regen.“

Laura stieg die Stufen zur Veranda hoch, entdeckte das Handy und den Fotoapparat in den Tüten, die ihre Mutter in der Hand hielt, und lächelte. „Du hast es gefunden.“ In ihrem Satz schwang aufrichtige Bewunderung mit. „Du bist echt die Beste!“

Martina Kronstadt wandte sich ab und ging grußlos ins Haus. Sie ertrug es nicht, Mutter und Tochter im Gespräch zu erleben und selbst einsam zu sein. Sie nahm sich vor, runter nach Kastelruth zu gehen, auch wenn es regnen und sie nass werden würde, um in der Peter-und-Paul-Kirche zu beten, niederzuknien vor dem großen Gemälde, das die Aufnahme der Heiligen Jungfrau Maria ins Himmelreich zeigte. Und wie Maria lange nach dem Tod ihres Sohnes ins Paradies kam, so hoffte sie inständig, auch bald in den Himmel aufgenommen zu werden, um mit ihrer Tochter vereint zu werden und mit ihrer Mutter. Was sollte sie denn noch auf Erden, sie hatte doch keinen Menschen mehr, sie hatte nichts mehr, nur die Hoffnung auf den Tod. Darum wollte sie die Jungfrau Maria bitten, dass sie bei ihrem Sohn Fürbitte hielt, für sie. Danach würde sie beichten, und dann etwas tun, was sie noch nie getan hatte. Vor den Herz-Jesu-Bild auf dem Josefsaltar würde sie sich mit ausgebreiteten Armen legen und bitten, dass ihre Tochter ihr verzeihen möge, weil sie sie so streng gehalten und sie dennoch nicht gut genug beschützt hatte.


Achtundfünfzig

„Sie tut mir leid“, sagte Laura auf der Rückfahrt zu ihrer Mutter.

„Lass es nicht zu dicht an dein Herz ran, Laura. Wir können nichts gegen das Elend auf der Welt. Das Einzige, was ich tun kann, ist, den Fall zu lösen.“ Dann lobte sie ihre Tochter ausgiebig, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

Sie fuhr auf den Hof, ließ Laura raus, wendete und fuhr gleich weiter. Sie hatte zwar den Forensiker angerufen, dass sie noch kommen würde, aber es war Freitag und er blieb höchst widerwillig im kriminaltechnischen Labor.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie immer davon ausgegangen war, dass sie Material finden würde, das ihren Mann entlasten würde, was aber, wenn es Thomas noch weiter belastete? Da der Forensiker dabei war, würde sie nichts verschwinden lassen können. Der Gedanke erschreckte sie, sie hatte sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren, der sie neutral und ohne Ansehen der Person, wie es so klar hieß, und ohne Rücksicht auf die eigenen Gefühle nachkommen musste. Obwohl sie ihre Pflicht erfüllen wollte, wuchs die Unruhe in ihrem Herzen, je näher sie der Forensik kam. Als sie das Gebäude betrat, begann es zu regnen. Sie ging die steinerne Mitteltreppe hoch, dann im ersten Stock den Gang nach rechts und klopfte an der dritten Tür an.

„Herein“, erklang hinter der Tür eine freundliche Männerstimme. Sonja trat in ein kleines Büro, das sich dem Motto verpflichtet fühlte: Das Genie beherrscht das Chaos.

„Was bringen Sie mir denn Schönes, Commissario Schwarz?“, fragte der kleine, schmale Mann mit den äußerst beweglichen Augen. Sonja legte ihm die beiden Tüten auf den Tisch. Er begutachtete beides, wie ein Opfer, das man ihm brachte. Zuerst nahm er die Leica raus, untersuchte sie, drehte dann an einem kleinen Hebel, öffnete sie und zeigte auf eine Rolle.

„Können Sie sich daran noch erinnern? Ein Film. Keine Speichercard, sondern ein richtiger Film“, sagte er vergnügt, bat um Entschuldigung und wandte sich ab, um die Entwicklung einzuleiten. Wie ein Kind freute er sich darauf, denn das hatte er schon lange nicht mehr getan. „Es geht doch nichts über die Entwicklung eines Negativs“, tirilierte er. Anschließend untersuchte er das Handy.

Zwei Stunden später verabschiedeten sich der Forensiker und Sonja voneinander. Auf dem Weg nach unten rief sie Matteo Zanchetti an, bat ihn, in die Questura zu kommen, sie hätte sehr überraschendes Material. Über den Bergen lagen schwarz die Wolken und es regnete inzwischen in Strömen, als würde auch der Himmel bei so viel Unrecht protestieren. Auf alle Fälle triefte ihre Kleidung, als sie endlich in ihrem VW Tiguan saß und ihr Sitzpolster einweichte.

In Zanchettis Dienstzimmer warteten außer dem Capo selbst Jonas und Peter Kerschbaumer auf sie. Dass Zanchetti düster blicken würde, war bereits eingepreist, sie hatte nichts anderes erwartet. Er empfing sie, ohne zu grüßen, mit einem Vorwurf. „Wie kommst du an Beweismaterial, obwohl du beurlaubt bist?“, brüllte er sie an.

„Vielleicht schaust du dir erst mal das Material an.“

„Das brauche ich gar nicht, es ist ohnehin wertlos, weil es durch deine Hände gegangen ist. Du hättest uns doch informieren können.“ Sie wusste, dass der Süditaliener nur noch nach einem gesichtswahrenden Ausweg suchte, deshalb entschloss sie sich, gleich zu den Fakten zu kommen. Sie legte die Tüte mit dem Handy auf den Tisch. „Evelyn Kronstadt besaß ein Handy, von dem sie nur eine Nummer anrief: die von Stefan Keller. Er hatte es ihr auch geschenkt, der Vertrag lautete auf seinen Namen.“

Die Kerschbaumers schauten sich verblüfft an. „Das beweist nur, dass Keller ihr ein Handy geschenkt hat, nicht, dass er ein Verhältnis mit ihr hatte, und schon gar nicht, dass er sie ermordet hat.“

Sonja lächelte undurchdringlich und legte die Leica auf den Tisch. „Kellers Leica. Er hat sie nicht verloren, sie hatte sie gestohlen. Vielleicht um ihn zu erpressen, denn die Bilder sind eindeutig.“ Sonja legte Fotos auf den Tisch, die einen siebzehn Jahre jüngeren Stefan Keller nackt im Bett zeigten.

Zanchetti schaute sie kalt an: „Ich sehe nur einen nackten Mann im Bett.“

Sonja legte ein zweites Bild auf den Tisch. Dem Forensiker war es gelungen, das Foto so zu vergößern, dass in der Spiegelung in der Fensterscheibe eine Person sichtbar wurde. Es war eindeutig Evelyn Kronstadt, und zwar nackt. Peter Kerschbaumer pfiff durch die Zähne, während Jonas nur traurig wegschaute.

„Gut“, sagte der Capo, „wir können beweisen, dass Stefan Keller mit Evelyn Kronstadt geschlafen hat, aber das ist inzwischen verjährt.“

„Laut den Protokollen des Landtags hat sich Stefan Keller vom 6. bis zum 9. Juni 2007 im Schnalstal aufgehalten. Übrigens ging die Veranstaltung bis zum 10. Juni, er ist also früher abgereist.“

„Wir nähern uns einer neuen Betrachtung der Dinge“, sagte Zanchetti. Und nickte Jonas auffordernd zu, der Sonja informierte, dass sich die Kollegen aus Österreich gemeldet hatten. „Es gibt noch eine Leiche, die ins Bild passt … Die Messerspuren passen zu unseren beiden anderen Morden. Und es gibt Spuren von Eisenvitriol wie bei Evelyn Kronstadt und bei Marie Berchtinger. Elisabeth Schachtinger … sie hat in Vent gelebt, im hintersten Ötztal, und verschwand am 24. Juni, vor sechs Jahren … Im Frühjahr drauf hat man dann ihre Leiche gefunden … erstochen. Übrigens aufgebahrt wie Marie Berchtinger und Evelyn Kronstadt.“ Sonja hatte schon nicht mehr richtig zugehört, sie strahlte plötzlich. „Elisabeth verschwand am 24. Juli 2011. Richtig?“

„Richtig“, bestätigte Jonas.

„Für die Zeit vom 18. bis zum 28. Juli können Laura und ich Thomas ein Alibi geben, da waren wir im Urlaub in Irland.“

Zanchetti öffnete die Schublade seines Schreibtischs, nahm Sonjas Dienstausweis heraus und gab ihn ihr zurück. „Du spielst wieder im Team.“

„Sì, Signore. Und was ist mit meinem Mann?“

„Den lassen wir morgen raus.“ Doch Sonja schüttelte den Kopf. „Du glaubst doch nicht, Matteo, dass ich Thomas eine Stunde länger als nötig dort lasse.“

„Schade“, fluchte Zanchetti gespielt. „Ich habe mich schon auf einen gemeinsamen Abend mit dir als Strohwitwe gefreut, Principessa. So ganz unter Ermittlern. Okay, ich rufe den Staatsanwalt an. Du kannst ihn abholen.“

Auch wenn es Samstag sein würde, verabredeten sie sich für den nächsten Tag, gegen elf Uhr in der Questura, um Stefan Keller zu verhaften. Sie wollten den Fall zum Abschluss bringen.

„Übrigens, der entscheidende Tipp kam von Ludwig. Dein Sohn hat uns sehr geholfen, Peter.“ Über das Gesicht des alten Kerschbaumer lief ein zwar vorsichtiges, doch freudiges Lächeln. Sonja bemerkte, wie gut es ihm tat, etwas Positives über seinen anderen Sohn zu hören.

Wieder saß sie in dem Besucherraum, wieder verströmte die Glühbirne, die in der erbärmlichen Fassung von der Decke hing, ihr nacktes, gelbes Licht. Und es stank nicht weniger scharf nach Reinigungsmitteln. Aber das war ihr jetzt alles egal. Es hätte der mieseste Ort der Welt sein können. Wieder öffnete sich die Tür und Thomas trat ein. Überrascht riss er die Augen auf: „Sonja?“

„Komm nach Hause, hast dich lange genug hier rumgetrieben und dich vor der Arbeit gedrückt.“ Sie fielen einander in die Arme und der Wärter räusperte sich.

Es wurde ein langer Abend. Thomas duschte ausgiebig, um die Zeit im Gefängnis abzuwaschen, während Katharina ein Festtagsessen kochte und Sonja und Laura den Tisch deckten.

„Es geht nichts über die Familie“, sagte Thomas, als er frisch geduscht und umgezogen die große Stube betrat.

„Stimmt, Thomas, schließlich lieben wir es hier alle ein wenig familiärer.“


Neunundfünfzig

Sie war komplett durchnässt, allein von dem kurzen Weg vom Parkplatz ihres Transporters unterhalb des Hofes zu ihrem Haus. Lange hatte sie gebetet, sowohl vor dem Gemälde der Gottesmutter als auch vor dem Herz-Jesu-Bild. In der Küche saß Ludwig und trank einen Kaffee. Als sie eintrat, blickte er auf. „Wirst dir noch den Tod holen“, tadelte er.

„Das wär nicht das Schlechteste, Ludwig.“

„So darfst du nicht reden, Martina“, sagte er ohne innere Anteilnahme.

„Eins will ich wissen!“

„Was?“

„Wer mir alles genommen hat?“

„Die Evelyn, meinst du?“

„Sie war wie die Tochter von der Kriminalerin. Ich möcht nur wissen, warum.“

„Lass die Evelyn ruhn.“


Sechzig

Nur noch die Pfützen erinnerten an den Regen, der über den Schlern und Bozen und Eppan und den Kalterer See niedergegangen war. Nach einem kräftigen Frühstück war Sonja wie verabredet in die Questura gefahren, während Mann und Tochter brav in den Weinberg stiegen, um die liegengebliebene Arbeit zu erledigen.

„Kommst du?“, fragte Zanchetti, als er das Büro verließ.

„Sofort“, antwortete Sonja.

„Ich geh schon zum Auto.“

Sie nickte, dann wählte sie die Nummer des Südtiroler Boten. „Ja, Schwarz hier, Kripo Bozen.“ Sie hinterließ ihre Nummer, mit der Bitte, dass der Chefredakteur sie zurückrufen solle, wenn er eine Sensation bringen möchte. Sie hatte kaum die Treppe erreicht, da hatte sie den Mann auch schon am Handy.

„Nur für Sie exklusiv. Schicken Sie einen Reporter mit Fotoapparat zum Spa Hotel An den Rosszähnen.“

„Und was ist die Sensation?“

„Sehen Sie selbst. Und zu niemandem ein Wort.“

„Warum gehen Sie nicht zur Bozner Zeitung?“, fragte der Journalist misstrauisch.

„Sagen wir mal so, weil die mich ein wenig geärgert hat.“ Als sie das Handy einpackte, stand sie auf Matteos Höhe, lächelte und stieg in seinen Audio TT. Gefolgt von Jonas und Peter Kerschbaumer im VW Golf fuhren sie in Richtung von Kellers Hotel los. „Endlich mal wieder gute Laune“, schwärmte Sonja. „Es gibt doch nichts Schöneres, als einen Drecksack dranzukriegen.“

Zanchetti hielt direkt vor dem Eingang des Hotels, hinter ihm der VW. Schnell und professionell, sodass sie die Blicke der Gäste auf sich zogen, stürmten sie zur Rezeption.

„Wo finden wir Herrn Keller?“

„Wahrscheinlich im Salon Bozen. Wir haben dort heute eine große Veranstaltung.“

„Ich weiß, wo der ist“, sagte Sonja.

Zanchetti grinste: „Stimmt, du bist hier inzwischen schon fast zu Hause.“

Schnell nahmen sie die Treppen, immer zwei auf einmal, dann standen sie an der Tür des Saals, die angelehnt war. Als Sonja den rechten Flügel öffnete, bot sich ihr ein Bild, das besser nicht zum Grund, aus dem sie hergekommen waren, hätte passen können. Keller beugte sich über ein sehr junges Mädchen, das zur Kellnerin ausgebildet wurde, und zeigte ihr, wie die Abstände zwischen den unterschiedlich großen Gabeln und Messern sein sollten. Doch darum ging es eigentlich nicht, denn es war nur zu offenkundig, dass er ihr körperlich näher kommen wollte. Sonja fühlte, wie unangenehm dem Mädchen Kellers körperliche Präsenz war, zumal sie nicht wusste, wie sie dieser Situation entrinnen sollte. Keller balancierte so geschickt auf der Grenze, dass man jede Beschwerde ihrerseits als übertrieben abtun könnte. Sonja machte Zanchetti ein Zeichen, dann sagte sie laut und scharf: „Weg von dem Mädchen!“ Keller zuckte zusammen und drehte sich unwillkürlich zur Tür.

„Sie haben schon verstanden. Weg von dem Mädchen“, wiederholte sie ihre Ansage, während sie auf ihn zuging, ihn bei den Schultern packte, ihn um 180 Grad drehte und ihm Handschellen anlegte. Sie genoss das klackende Geräusch, das beim Schließen der Fesseln entstand. „Herr Keller … Sie sind vorläufig festgenommen!“

Inzwischen hatte sich der Landtagsabgeordnete wieder gefangen. Sein Blick fiel auf Zanchetti, der Sonjas Aktion genüsslich verfolgt hatte. „Das ist doch absurd. Capo Zanchetti, rufen Sie Ihre Untergebene zur Ordnung …“

Statt seiner antwortete jedoch Sonja: „Herr Keller, Sie stehen unter dringendem Tatverdacht, Evelyn Kronstadt, Elisabeth Schachtinger und Marie Berchtinger ermordet zu haben.“

Jonas und Peter Kerschbaumer gingen zu Stefan Keller. „Kommen Sie einfach mit und machen Sie keine Geschichten“, sagte der Vice Commissario. Kopfschüttelnd ließ sich Keller abführen. Das Mädchen schaute hinterher und verstand überhaupt nichts mehr. Sonja schenkte Zanchetti ein Lächeln.

„Waren die Handschellen wirklich nötig?“, raunte er ihr zu.

„Und ob!“, antwortete sie.

Auf dem Gang entstand eine Aufregung, die sich über die Treppe durch das ganze Hotel fortpflanzte. Gäste, Angestellte bildeten Gassen und zogen sich vor Stefan Keller, als habe er eine ansteckende Krankheit, zurück. Einige begannen noch hinter vorgehaltener Hand, andere flüsternd, wieder andere laut und ungeniert, sich darüber zu unterhalten. Eine Sensation war es allemal, die sich ihnen bot.

Von den Gerüchten, die durchs Haus liefen, gerufen, stampfte jetzt Charlotte Keller die Treppe hoch. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie ihren Mann sah, der ihr zwischen zwei Polizisten, einem in Zivil, einem in Uniform, entgegenkam.

„Was geht hier vor?“, fragte sie völlig konsterniert. Was sich ihren Augen bot, konnte nur der Albtraum schlechthin für sie sein. Und als dann noch ein Pressemann zu fotografieren begann und ein Journalist sein Aufnahmegerät startklar machte, von dem sie sich dunkel erinnerte, dass er von dem ihnen ganz und gar nicht gewogenen Südtiroler Boten kam, komplettierte sich für Charlotte Keller der Größte Anzunehmende Unfall für ihren Mann, die Kernschmelze seiner Kariere.

„Ruf unseren Anwalt an“, rief er ihr zu und den Fotografen brüllte er an: „Lassen Sie das!“ Doch die beiden Kerschbaumers führten den Landtagsabgeordneten ungerührt weiter. Jetzt zückten auch die ersten Gäste ihre Smartphones und fotografierten und filmten das Geschehen. Charlotte Keller trat der lächelnden Sonja wütend in den Weg. „Diese niederträchtige Inszenierung werden Sie noch bereuen!“


Einundsechzig

Beim Mittagessen äußerte Laura den Wunsch, sich bei Ludwig zu bedanken und ihm etwas zu schenken, schließlich habe man es seinem Hinweis zu verdanken, dass Evelyns Handy und Kellers Fotoapparat gefunden wurden und ihr Vater entlastet war. Thomas lobte die Idee, gab aber zu bedenken, dass er Martina Kronstadt nicht unbedingt unter die Augen treten wollte. In gewisser Weise fühlte er sich dennoch mitschuldig am Tod von Evelyn. So bot Katharina an, Laura hoch zum Schlern zu bringen.

„Aber was könnte ich ihm schenken?“

Thomas sprang auf. „Ich glaube, ich habe da was, was ein Winzer, aber auch ein Schäfer immer gut gebrauchen kann.“

Eine Stunde später gingen Katharina und Laura, nachdem sie das Auto geparkt hatten, den Weg zum Bergbauernhof hinauf. Martina kam aus dem Stall und ging den beiden Besucherinnen entgegen.

„Mein Vater ist wieder frei“, rief ihr Laura entgegen. „Stefan Keller ist der Mörder Ihrer Tochter“, sagte das Mädchen fast jubelnd.

„Stefan Keller“, wiederholte Martina Kronstadt. „Aber warum?“

„Die Evelyn war in meinen Vater verliebt und wollte ihn mit dem Stefan Keller eifersüchtig machen. Und der hat das ausgenutzt.“

Die Worte, deren Sinn ihr kaum zu verstehen gelang, schwirrten nur so in ihrem Kopf, sodass ihr schwindlig wurde und sie sich an ihrem Weidezaun festhalten musste.

„Wo ist denn der Ludwig? Ich will mich bei ihm bedanken?“

„Der zieht mit den Schafen ein Stück den Berg hoch.“

„Danke“, sagte Laura und rannt in die Richtung, die ihr Martina Kronstadt gewiesen hatte.

„Nehmen Sie es ihr nicht übel. Das Mädchen ist ganz aus dem Häuschen, dass es ihren Vater wiederhat. Es war auch nicht leicht für sie.“

Ja und, dachte Martina Kronstadt böse, ich möchte auch meine Tochter wiederhaben. Und, bekomme ich sie zurück? Dann schämte sie sich für ihren Gedanken. „Möchten Sie einen Kaffee?“

„Ich will Sie nicht von der Arbeit abhalten“, erwiderte Katharina vorsichtig.

„Ist ohnehin Zeit für mich, eine Pause zu machen.“

Schon unterhalb des Hangs entdeckte sie ihn, wie er zwischen seinen Schafen stand. Laura hatte sich nie gefragt, wie alt Ludwig Kerschbaumer war, er wirkte auf sie wie ein großer Junge. Vielleicht aufgrund seines zurückhaltenden Wesens, seiner Schüchternheit und natürlich seiner schlaksigen Figur. Es schien, als verginge die Zeit für ihn nicht, als wechselten die Jahreszeiten einander ab, aber nicht die Jahre, als stünde er außerhalb der Zeit. In seinen Jeans, dem karierten Hemd, dem großen Hut. Sie winkte ihm zu und er winkte sogar zurück. Das Mädchen lief den Abhang hoch, dann umarmte sie ihn überschwänglich. „Mein Vater wurde aus dem Gefängnis entlassen. Und das hat er nur dir zu verdanken“, jubelte sie und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange. Dann ließ sie ihn los, holte ein längliches Päckchen aus der Jackentasche und drückte es ihm in die Hand. Ludwig lächelte wie verzaubert.

„Ein kleines Dankeschön. Nix Besonderes.“

Neugierig und vor allem vorsichtig, als befände sich etwas sehr Zerbrechliches darin, wickelte Ludwig das Präsent aus. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann ihm das letzte Mal jemand etwas geschenkt hatte. Aber Laura konnte nicht aufhören zu plappern: „Ich wusste doch nicht, was du brauchen kannst, und da hab ich gedacht, für dein Messer …“

„Ein Schleifstein“, rief er begeistert aus und konnte nicht anders, als sein Messer aus der Hose zu holen, es aufzuklappen und es in langen, gleichmäßigen, ein wenig schrägen Zügen über den Stein zu ziehen.

„Der ist prima“, lobte er nach ein paar Zügen.

Laura freute sich, dass sie mit ihrem Geschenk einen Volltreffer gelandet hatte. „Ach, nur eine Kleinigkeit. Wenn du sonst noch irgendeinen Wunsch hast …“

Ludwig überlegte, schaute in den offenen Blick des Mädchens und fühlte sich plötzlich ermuntert: „Morgen ist Herz-Jesu-Sonntag … Da brennen hier überall die Feuer. Ich möchte auch eins anzünden … Würdest du mir helfen dabei?“

„Herz-Jesu-Feuer? Ist das so etwas wie Osterfeuer?“, fragte sie und schaute aber nur in ein ahnungsloses Gesicht. „Ostersonnabend haben wir immer Holz für ein großes Feuer gesammelt und den Stapel dann abends in Brand gesetzt. Die Kinder der Nachbarstraße auch und es gab jedes Jahr einen Wettstreit, wessen Feuer länger brennt. Lustig, unser Holzhaufen lief immer spitz zusammen wie ein Zelt, während die in der Nachbarstraße einen Block aufschichteten.“

„Ach so. Nein, mit dem Herz-Jesu-Feuer ist es anders, da denken wir an den Heiland. Früher hat man die Feuer entzündet bei Gefahr, um den Landsturm zusammenzurufen. Wirst sehen, die Feuer brennen auf jedem Berg und erleuchten ganz Südtirol.“

„Na, das kann ich mir wohl nicht entgehen lassen, wenn ich eine richtige Südtirolerin werden will.“

Ludwig konnte es nicht fassen: „Du kommst also?“

„Klar komme ich!“, bekräftigte Laura.


Zweiundsechzig

Im Verhörraum saß ein wütender Stefan Keller Matteo Zanchetti und Sonja Schwarz gegenüber. Der Landtagsabgeordnete blickte Sonja hasserfüllt an: „Es überrascht mich, dass Frau Commissario Schwarz an der Befragung teilnimmt.“

„Warum nicht? Gegen ihren Mann wird nicht ermittelt. Sie ist wieder im Dienst.“

„Sie machen einen schweren Fehler, Zanchetti. Und das ist das Einzige, was ich sage, bevor mein Anwalt da ist.“

„In diesem Stadium der Ermittlung brauchen wir Ihren Anwalt nicht zuzulassen. Sie können reden oder schweigen. Ich schlage vor, Sie hören sich an, was wir Ihnen vorwerfen, und dann lasse ich Sie in ihre Zelle bringen. Wenn Sie mit uns reden wollen, stehen wir Ihnen natürlich jederzeit zur Verfügung, wenn nicht, schließen wir den Fall ohne Ihre Mithilfe ab“, erläuterte Zanchetti kühl und sachlich.

Der Capo nahm aus einer Mappe ein Foto, das Stefan im Bett in einem Hotelzimmer zeigte. Keller fuhr etwas fahrig mit dem linken kleinen Finger über seine Augenbraue.

„Sie schlafen … Wahrscheinlich haben Sie es gar nicht bemerkt, dass Evelyn Kronstadt von Ihnen Bilder machte. Wir haben noch mehr davon, möchten Sie die Fotos sehen?

„Wozu … Ich weiß, wie ich aussehe“, entgegnete der Landtagsabgeordnete trotzig.

„Wir haben die Fotos auf einem Film, der sich in Ihrer Leica befand, gefunden. Sie haben den Fotoapparat nicht verloren, Evelyn hat ihn gestohlen.“

„Das Aas“, entfuhr es Keller.

„Außerdem“, fuhr Zanchetti ungerührt fort, „haben wir das Handy gefunden, das Sie ihr geschenkt hatten. Das Mädchen hat nur eine Nummer angerufen – Ihre!“

Stefan Keller rieb etwas heftiger an seiner Augenbraue.

„Sie haben mit Evelyn Kronstadt geschlafen … und Evelyn wollte Beweisfotos haben, um meinen Mann damit eifersüchtig zu machen“, ging Sonja in den direkten Angriff über.

Keller blaffte zurück: „Das Foto könnte jeder gemacht haben. Man sieht nur mich darauf.“

Matteo Zanchetti machte ein bekümmertes Gesicht und schaute Keller traurig an, als wollte er sagen, warum machen Sie es mir nur so schwer, wo ich es so gut mit Ihnen meine, und erklärte mit genervtem Unterton: „Nicht ganz … Vergrößert man einen Ausschnitt … und konzentriert man sich dabei auf die Fensterscheibe …“ Er legte das Foto mit der Ausschnittvergrößerung auf den Tisch. „… dann sieht man Evelyn Kronstadt. Das ist sie doch, oder wollen Sie das leugnen?“, fragte Zanchetti scharf. Keller versuchte etwas zu sagen, doch der Capo machte schon weiter und legte das nächste Foto eines jungen Mädchens auf den Tisch. „Kommen wir zu Marie Berchtinger … dem zweiten Opfer.“ Daneben packte er nun das Tatortfoto mit dem Mordopfer. „Wir können beweisen, dass Sie zum Zeitpunkt der Tat im Schnalstal waren.“

„Sie besuchten eine Tagung, reisten aber früher ab, wie der Zufall es wollte, genau am Tag nach dem Mord. Warum, Herr Keller?“, schoss sich Sonja auf Keller ein.

„Moment … langsam … Moment.“ Ihm wurde schwindlig, weil er das Gefühl hatte, dass langsam die Garrotte zugedreht und ihm die Luft zum Atmen genommen wurde. Er zögerte einen Moment, doch dann gab er sich einen Ruck. „Ja, ich … ich habe mit Evelyn Kronstadt geschlafen. Sie hat mich angemacht … ließ nicht locker, ich … bin da weiß Gott nicht stolz drauf.“

„Sie haben ihr Geschenke gemacht?“, fragte der Capo ungerührt.

„Können Sie das nicht verstehen als Mann? Ich habe mich deswegen schlecht gefühlt. Aber ich wusste wirklich nicht, dass sie schwanger war. Ich habe Evelyn nichts getan und auch dieses andere Mädchen …“

„Wir reden inzwischen über drei Opfer, Herr Keller. Wie viele werden wir noch finden?“

Stefan Keller brach innerlich zusammen und sagte tonlos: „Ich bin kein Mörder!“

Jetzt hatte sie ihn dort, wo sie ihn haben wollte. „Sie schlafen nur mit fünfzehnjährigen Mädchen.“

„Das war einvernehmlich, und das ist lange her. Ist längst verjährt … alles andere … Ich werde in jeder Beziehung mit Ihnen zusammenarbeiten, aber Sie müssen mir glauben. Ich hab die Mädchen nicht umgebracht. Ich nicht.“

„Abführen“, sagte Zanchetti zu Jonas Kerschbaumer.

Nachdem Jonas mit Keller den Raum verlassen hatte, meinte Sonja: „Ich kümmere mich um den Juli 2011. Wir müssen nachweisen, dass er in Österreich war.“

„Für die Schwere der Anschuldigung ist das, was wir haben, noch ein bisschen dünn. Auch wenn er ein Monster ist, damit werden wir nicht durchkommen.“

Sonja nickte. Sobald Kellers Anwalt eingriff, würde er die Indizien zerpflücken.

Nachdem sie sich von Zanchetti verabschiedet hatte, besuchte sie Keller in seiner Zelle noch einmal und fragte ihn, wo er am 24. Juli 2011 gewesen war. Er schüttelte den Kopf, wie sollte er sich daran erinnern, das lag sechs Jahre zurück. Er gab Sonja die Handynummer seiner Sekretärin, die sie anwählte, dann übergab sie das Telefon Stefan Keller.

„Hallo Linda, schau doch mal in meinem Kalender nach, wo ich am 24. Juli 2011 war. Und sag es der Frau Commissario Schwarz.“

Sonja nahm Keller das Telefon aus der Hand. „Ist es recht, wenn ich in einer Stunde wieder anrufe?“

Sie spürte deutlich, dass der Fall an den Punkt gekommen war, wo er selbst zum Abschluss drängte. Zu Hause rief sie noch mal Kellers Sekretärin an, die ihr mitteilte, dass Stefan Keller am 23. und am 24. Juli 2011 in Wolkenstein beim damaligen Fraktionschef Gusenbauer zu einer Klausur war. Wenn das stimmte, wusste Sonja, konnte Keller nicht der Mörder sein, aber es konnte auch gelogen sein. „Können Sie mir die Telefonnummer von Herrn Gusenbauer geben?“

„Nein, der ist im vorigen Jahr verstorben.“

„Wie praktisch“, meinte Sonja sarkastisch und beendete das Telefonat. Anschließend rief sie den Journalisten vom Südtiroler Boten an und bat ihn um Auskünfte über Josef Gusenbauer. Der frühere Fraktionschef war in der Tat tot, aber er hatte eine Tochter, die ihn damals sehr unterstützte. Der Journalist hatte sogar noch eine Handynummer. Also versuchte es Sonja unter dieser und bekam Hubertine Zampeiner, geborene Gusenbauer, an den Apparat. Nachdem sich Sonja vorgestellt und ihren Wunsch geäußert hatte, versprach ihr Hubertine Zampeiner, im Archiv ihres Vaters nachzuschauen, das könne sie aber frühestens morgen unternehmen, da sie heute auf einer Veranstaltung am Gardasee sei.

Sonja hatte kaum das Telefonat beendet, da revoltierte schon ihre Familie, denn schließlich neigte sich der Samstag bereits dem Abend zu und irgendwann müsse auch einmal Schluss mit Arbeit sein.

Lachend ergab sich Sonja und stellte das Handy aus. Doch irgendetwas, tief in ihrem Innern, beunruhigte sie.


Dreiundsechzig

Der dritte Sonntag nach Pfingsten war ein Sonntag, wie ein Sonntag, an dem in ganz Südtirol zu Ehren des Herzen Jesu auf den Bergen Feuer entzündet wurden, sein sollte. Leuchtend blau geputzter Himmel mit einer Sonne, die allen nur einen guten Tag wünschte.

Endlich kam man im Hause Schwarz dazu, einmal auszuschlafen und zu einer Zeit zu frühstücken, wo andere bereits ans Mittagessen denken. Sonja hatte ihrem Mann gestattet, nach dem Frühstück in den Weinberg zu gehen, aber nur, weil sie noch einmal in die Questura wollte, was er natürlich sofort durchschaute. Nicht nur, dass sie mit Hubertine Zampeiner telefonieren wollte, sie wollte sich auch die Ermittlungsakten der anderen beiden Mordfälle noch einmal genau anschauen, denn es passte alles zu gut und auch wieder nicht zusammen. Hatte sie zu früh den Tunnelblick angenommen, zu früh die Ermittlungen in eine Richtung geführt?

Bevor sie ins Büro fuhr, brachte sie ihre Tochter zum Bergbauernhof von Martina Kronstadt. Sie stellte das Auto ab und begleitete Laura zum Haus. „Ich freue mich für dich. Ist ein tolles Erlebnis, so ein Feuer auf dem Berg entzünden zu dürfen.“

„Und wie“, strahlte sie. „Wenn ein Einheimischer mich dorthin mitnimmt, bin ich angekommen.“

„Und hast morgen in der Klasse etwas zu erzählen. Jedenfalls können sich deine Mitschüler nicht über dich beschweren.“

„Wieso?“

„Weil es mit dir nie langweilig wird.“

„Ach weißt du, Mama, gegen ein bisschen mehr Langeweile hätte ich nichts einzuwenden.“

Da musste Sonja lachen: „Ich weiß Gott auch nicht, Tochter.“

Auf der Veranda standen bereits zwei Rucksäcke. In einem befand sich Brennmaterial, in dem anderen eine Wegzehrung. Martina kam aus dem Haus und begrüßte die beiden. „Hast Glück, Madl“, sagte sie zu Laura, „es kennt sich in den Bergen kaum einer besser aus als der Ludwig.“ Laura nickte.

Nun trat auch der Schäfer auf die Veranda. „Ich hoffe, du hast dich gut gestärkt. Wir haben einen weiten Weg vor uns.“

„Hab ich, Ludwig.“

„Na, dann ist ja gut“, sagte er etwas streng.

Sonja blickte dem älteren der Kerschbaumerbrüder fest in die Augen. „Ich hole Laura um 22:30 Uhr hier wieder ab. Passen Sie gut auf meine Tochter auf! Sie kennt sich mit den Bergen nicht so gut aus.“

„Weil wir immer Urlaub am Meer gemacht haben“, erklärte Laura.

„Keine Angst, auf Schäfchen aufzupassen ist ja mein Beruf.“

„Nennst du mich Schaf?“, protestierte Laura noch, dann zogen sie los.

„Ihr habt also den Mörder meiner Evelyn?“, fragte Martina Kronstadt.

„Sieht so aus“, antwortete Sonja, dann zog es sie aber auch schon ins Büro, sodass sie sich rasch verabschiedete.

In der Questura war es totenstill und der Pförtner wunderte sich, dass die Frau Commissario am Herz-Jesu-Sonntag arbeiten wollte. Aber kenne sich einer mit den Deutschen aus. Auf seinem Tisch lag der Südtiroler Bote. Ihr Blick fiel auf die Großaufnahme von Stefan Keller in Handschellen.

Sie stieg die Treppen hinauf, schloss ihr Büro auf, holte den Computer aus dem Exil, und während sie ihn hochfuhr, rief sie Frau Zampeiner an.

„Schwarz hier.“

„Ah, Frau Commissario. Ich habe in den alten Kalendern meines Vaters den Eintrag gefunden. Stefan Keller war am 23. und 24. Juli 2011 bei meinem Vater in Wolkenstein.“

„Sicher?“ Sonja sah, wie ihre Theorie wie ein Kartenhaus zusammenfiel. Stefan Keller hatte ein Alibi, er konnte nicht der Mörder von Elisabeth sein, und damit auch nicht von Marie und von Evelyn.

„Ganz sicher, denn er hat in einem Tagebuch seine Eindrücke und die Ergebnisse des Gesprächs festgehalten.“ Sie lachte. „Das war eine Marotte von ihm und dafür war er auch gefürchtet.“ Doch Sonja hörte schon nicht mehr zu, beendete das Gespräch und rief Zanchetti an.

„Matteo, wir haben den Falschen. Keller hat ein Alibi.“

„Merda“, fluchte der Commissario Capo. „Ich komme.“

Dann informierte sie Jonas, der sich ebenfalls auf den Weg in die Questura machte und seinen Vater mitbringen wollte.

Da stand sie vor ihr, die allerhäufigste Ermittlerfrage: „Was haben wir übersehen?“

Nach drei Tagen konnte sie endlich wieder in ihren Computer schauen. Unter vielen anderen Mails fand sich eine von Heidi Grüner. Sonja las und fluchte. Dann suchte sie fieberhaft etwas in den Untersuchungsberichten der anderen Fälle und machte sich Notizen.


Vierundsechzig

„Hier ist es“, sagte Ludwig. Laura verschlug es angesichts der Schönheit der Landschaft den Atem.

„Da rechts, das ist der Langkofel und dahinter die Geislergruppe. Da werden nachher überall Feuer aufgehen. Wirst sehen.“ Laura machte Fotos mit ihrem Smartphone und wollte sie ihren Freundinnen in Deutschland schicken, stellte aber fest, dass sie kein Netz hatte.

„Deshalb machen wir ja die Feuer“, sagte Ludwig und Laura glaubte, dass Ludwig scherzte, war sich dessen aber nicht ganz sicher.

„Bevor wir das Holz sammeln und die Brenntöpfe aufstellen, stärken wir uns. Lächelnd packte er Brot und Wurst aus und schnitt mit seinem Messer beides auf. „Wenn die Sonne untergeht, werden die Feuer angezündet“, sagte er schwärmerisch.

„Ich kann verstehen, dass du so gern hier oben bist“, sagte Laura und setzte sich zu ihm, doch auf Ludwigs Gesicht erlosch das Lächeln, langsam, sehr langsam. „Ich bin hier oben, weil mich da unten keiner haben will.“

„Das ist doch Quatsch. Warum sollen die dich nicht wollen?“, protestierte Laura. Doch Ludwig ließ sich nicht beirren, denn das musste jetzt raus: „Weil ich meine Mutter umgebracht hab.“ Laura zog die Schultern hoch und ihre Jacke fest zusammen, weil ihr kalt wurde.

„Sie ist gestorben … bei meiner Geburt.“

„Das tut mir leid.“

„Muss dir nicht leidtun“, sagte er plötzlich etwas unwirsch. „Komm, lass uns Holz suchen.“


Fünfundsechzig

Zanchetti und die beiden Kerschbaumers trafen gleichzeitig ein. Sonja schaute die drei Männer kurz an, dann war sie bereits wieder in ihrem Computer. „Hört mal, was mir Heidi Grüner geschrieben hat: Hallo Sonja, hab weiter über das Eisenvitriol recherchiert. Nun pass auf, was ich rausgefunden habe, für was man das noch verwendet. Wird zusammen mit Tabaksud gegen Schafsräude eingesetzt. Ist ein altes Hausmittel. Gibt längst modernere Medikamente. Aber ich hab gelesen, die jüngeren Schäfer setzen das gern wieder ein. Kommt mal her!“

Sie hatte auf dem Schreibtisch eine Karte der Alpen ausgebreitet und die Leichenfunde eingezeichnet. „Drei Morde … alle in derselben Jahreszeit … drei Fundstellen in den Bergen … Was übersehen wir?!“

In Peter Kerschbaumers Gesicht zuckte es. „Die Transhumanz …“

„Was ist das?“, fragte Sonja.

„Der Schaftrieb über den Alpenhauptkamm“, antwortete Peter Kerschbaumer.

„Die Schäfer ziehen mit ihren Schafen da rüber … vom Schnalstal rüber ins Ötztal auf die Sommerweiden“, erklärte Jonas.

„Sicher?“, fragte Zanchetti nach.

„Mein Bruder, der Ludwig, ist diesen Weg früher jedes Jahr gegangen.“

„Ein Schäfer … Das würde erklären, warum er sich seine Opfer in so abgelegenen Gebieten suchen kann, ohne aufzufallen“, schlussfolgerte Zanchetti.

„Seit wann geht dein Sohn den Weg, Peter?“

„Gleich nach der Schule ist er bei einem Schäfer in die Lehre gegangen. Da ist er dann jedes Jahr mit hinüber ins Ötztal. Seit ein paar Jahren geht er seine eigenen Wege. Na ja, er war schon immer ein Einzelgänger. Schon als Kind.“

„Die Strecke gehen jedes Jahr Hunderte von Schäfern“, warf Jonas ein. Und plötzlich wurde Peter Kerschbaumer ganz weiß im Gesicht wie eine Kalkwand. „Ihr glaubt, dass der Ludwig … dass mein Sohn …“

Aber in Sonjas wie in Zanchettis Kopf reihten sich bereits die bekannten Fakten unerbittlich aneinander.

„Ludwig kannte Evelyn … er wusste, dass sie in meinen Mann verliebt war. Du warst in Evelyn verliebt, wer sagt, dass er nicht auch was für sie empfunden hat?“

„Das ist doch lächerlich. Mein Sohn ist kein Mörder!“, brüllte Peter Kerschbaumer plötzlich. „Ich weiß, dass ich als Vater nicht so an ihm gehandelt habe, wie ich sollen hätte, und vielleicht ist er auch deshalb etwas sonderbar geworden, aber deshalb ist er noch lange kein Mörder!“

„Ruhig, Peter, ruhig. Was ist das mit dem Ludwig?“

„Seine Mutter ist bei seiner Geburt gestorben. Was sollte ich tun? Ich war allein. Und ich hatte Anne sehr geliebt … und ich hatte ja auch meinen Job … und dann ein neugeborenes Kind …“

„Was hast du gemacht, Peter?“

Kerschbaumer fasste sich an den Kopf. „Ja, was habe ich gemacht. Ich habe ihn weggegeben.“ Er schüttelte den Kopf, weil er es selbst nicht fassen konnte, was er getan hatte.

„Wohin weggegeben?“, fragte Sonja sanft.

„Ins Kinderheim. Aber …“, und dabei sah er sie mit großen Augen an, als bitte er sie um Vergebung, „als ich dann wieder geheiratet hatte und der Jonas auf der Welt war und er gehen konnte, da habe ich den Ludwig zurückgeholt, zurück in die Familie …“

„Wie alt war er da?“

„Sechs.“

„Aber er ist nicht wirklich zurückgekommen. Ich bin nicht mehr an ihn rangekommen … ich hatte ihn verloren …“ Zerstört stand der große Mann da.

„Wir müssen mit Ihrem Sohn sprechen“, sagte Matteo Zanchetti. Sonja holte ihr Handy raus und wählte die Nummer ihrer Tochter, doch da sprang nur die Mailbox an. „Wenn du mich hörst, Laura, ruf mich gleich zurück.“

„Was ist mit Laura?“, fragte Zanchetti aufmerksam geworden.

„Sie ist mit Ludwig in den Bergen, um ein Herz-Jesu-Feuer zu entzünden“, sagte Sonja in Panik. Sie war jetzt keine Polizistin mehr, sondern nur noch eine Mutter. Und rannte los, aus der Tür, den Gang entlang, durch das Foyer auf die Straße zu ihrem Auto. Dort holte sie Zanchetti ein.

„Wir fahren mit meinem Wagen.“ Er entriegelte die Tür. „Ich will nicht, dass du auch noch einen Unfall baust.“ Sie knallte die Tür so hart zu, dass es den Capo körperlich schmerzte, doch heute, jetzt durfte sie das. Der Jeep, den Peter Kerschbaumer fuhr, folgte ihnen.

„Und ich habe sie noch hingebracht. Habe gedacht, das ist der Bruder vom Jonas, der Sohn vom Peter, was soll da passieren.“

„Beruhig dich, Sonja. Noch ist ja nichts passiert.“

„Woher willst du das wissen?“

Die Fahrt zum Hof von Martina Kronstadt kam ihr endlos vor, obwohl Matteo jeden Streckenrekord mühelos brach, allerdings gelang es ihm kaum, mit ihr mitzuhalten, als sie dann zum Haus hochrannte. Martina Kronstadt, die noch einmal nach den Kühen gesehen hatte, spürte die Unruhe, die von den beiden Polizisten, besonders von Sonja ausging, und kam ihnen über die Weide entgegen. Der große Sonnenball sank langsam hinter den Schlern.

„Wo sind der Ludwig und die Laura?“, presste sie keuchend heraus.

„Das wissen Sie doch, oben aufm Berg.“

„Kennen Sie den schnellsten Weg?“

„Ja.“

„Dann bringen Sie uns hin. Martina, es geht vielleicht um Leben und Tod.“ In ihrem und in Zanchettis Rücken tauchten nun auch die beiden Kerschbaumers auf.

„Ja, dann kommt“, sagte sie und führte sie über die Weide, in den Wald, an den Schafen vorbei, über die Wiese, den Hang hinauf und von dort über einen schmalen Weg weiter. „Wenn wir am Hang entlanggehen, sind wir schneller.“

„Dann los“, brüllte Sonja. Sie war jetzt ein einziges Nervenbündel. Wenn Laura etwas zustoßen würde, dann nur, weil sie so entsetzlich versagt hatte, weil sie sich aus verletzter Eitelkeit auf Keller versteift und das Offensichtliche nicht gesehen hatte. Und dann kam der Gedanke, der ihr das Herz abschnürte: Dann hatte sie ihr Kind auf dem Gewissen. „Schneller, Martina, schneller“, drängte sie.


Sechsundsechzig

Ludwig und Laura saßen nebeneinander und schwiegen. Der Mond hatte die Sonne vertrieben und die Sterne als Gehilfen dabei. „Schau da“, sagte Ludwig und wies auf die Geislergruppe, wie ein Feuer nach dem anderen anging.

„Gleich sind wir dran“, sagte Ludwig. Der Schäfer stand auf, dann zündete er eine Fackel an, mit der er die Feuertöpfe in Form eines riesigen Herzens in Brand setzte. Und so wie das Herz Jesu in Flammen stand, sodass es jeder sehen konnte, so auch seins. Mit großer Geste und glücklich wie ein Kind am Geburtstag zeigte er auf das lodernde Herz. „Das ist für dich … für dich und unsere Liebe.“

Laura erschrak, sie konnte kaum glauben, was sie da hörte, und wünschte sich, es missverstanden zu haben. Eine akustische Täuschung. Aber ein Blick in seine erwartungsvollen Augen belehrte sie vom Gegenteil. Angst, ihn zu verletzen, und Angst vor ihm stiegen in ihr auf. Wie sollte sie ihm nur sagen, dass das alles nur ein Missverständnis war. Sie wünschte mit ganzer Seele, dass ihre Mutter, dass ihr Vater hier wären. Sie senkte den Blick und begann zu stammeln: „Ludwig, das Herz … also, das ist wirklich nett. Und ich bin dir auch echt dankbar, für die ganze Mühe und was du für meinen Vater getan hast, aber ich … ich liebe dich nicht oder so was …“

Auf einmal war es sehr still. Sie schaute ihn an und sah in leere Augen, in Ratlosigkeit, Unverständnis, das immer mehr in Wut umschlug. „Warum bist du dann hier?“, brüllte er sie an.

Laura zuckte zusammen. „Ludwig, aus Dankbarkeit.“

„Ach, hör doch auf mit deiner Dankbarkeit. Dankbarkeit nennt ihr das, wenn ihr den Ludwig betrügen wollt, wenn ihr euch über den Ludwig lustig macht.“

„Ich bin dir wirklich dankbar“, widersprach Laura, denn in ihr regte sich trotz aller Furcht auch langsam Zorn.

„Du bist zu mir gekommen! Ich nicht zu dir! Du hast mich umarmt, mir einen Kuss gegeben, mir was geschenkt! Hast mich das Feuer machen lassen und schickst mich jetzt wieder ins Heim. Aber das sag ich dir, du Lugnbeitl, du schickst mich nicht wieder ins Heim, du machst dich nicht lustig über mich, du gehst nicht mehr weg, du wirst den Ludwig heiraten. Und weißt, wo unsere Ehe geschlossen wird?“

Wegrennen, irgendwie wegrennen, dachte Laura, nur würde sie nicht an ihm vorbeikommen. Ihr musste etwas einfallen. Sie wollte nicht mehr zuhören, sie brauchte jetzt alle Konzentration für die Flucht.

Ludwig hatte sein Messer aufgeklappt und zeigte mit der Klinge, in der die Spiegelung des Feuers züngelte, zu den Sternen: „Unsere Ehe wird im Himmel geschlossen.“

In diesem Moment bog Sonja um den Felsen und entdeckte ihre Tochter, vor ihr Ludwig mit dem Messer.

„Laura“, rief sie.

Ludwig drehte sich um. Schnell stieß Laura mit beiden Händen den Schäfer nach hinten, der ins Taumeln geriet, sie aber noch am Arm zu packen bekam, sie zu sich zog und ihr nun das Messer an den Hals legte. Sonja zog ihre Waffe aus dem Halfter.

„Nicht!“, schrie Peter Kerschbaumer, während Jonas sich vor Schreck nur die Hand vor den Mund hielt.

„Lass das Messer fallen!“, sagte Sonja und zielte auf Ludwigs Stirn, auch Matteo Zanchetti hatte seine Waffe im Anschlag.

„Das Messer auf den Boden!“, wiederholte Sonja kalt. Sollte er nur eine Bewegung machen, würde sie abdrücken, in ihr hatten die Instinkte die Herrschaft übernommen.

„Leg das Messer hin, Ludwig, bitte“, bettelte Peter Kerschbaumer, der jetzt nur noch Angst um seinen Sohn hatte.

„Willst mich wieder ins Heim bringen, Vater? Willst mich wieder abschieben. Aber schau mal, ich hab jetzt eine Frau, ich werde heiraten. Schön, dass du zu meiner Hochzeit kommst, lieber Vater, und auch du, lieber Bruder. Wird das eine schöne Hochzeit geben. Heißa!“, freute sich Ludwig.

„Ludwig, lass das Messer fallen!“, flehte Peter Kerschbaumer.

„Laura, sag ihnen, dass du mich heiraten willst. Sag es Ihnen!“

„Aber Ludwig …“

„Willst du mich etwa nicht heiraten? Willst du mich etwa auch wegstoßen wie mein Vater. Und wie all die anderen Frauen, mir erst etwas von Liebe vorspielen und dann mich auslachen. Aber denen ist das Lachen im Hals stecken geblieben“, sagte Ludwig plötzlich böse.

Sonja machte einen Schritt auf Ludwig zu, der das sofort registrierte. „Keinen Schritt weiter! Ich stech sie ab, wie ich sie alle abgestochen hab!“

Sonja blieb stehen und bereitete sich auf den Schuss vor, sie hoffte nur, dass sie präzise und rechtzeitig treffen würde wie bei Angelo Strasser. Den Sohn vom Rainer Gruber hatte sie retten können, und nun hoffte sie mit allen Fasern ihres Herzens, dass ihr das auch bei ihrer Tochter gelang. Da hörte sie auf einmal neben sich sanft und leise Martina Kronstadt: „Ludwig.“

Der Schäfer schaute aufmerksam zu ihr. Sie ging auf ihn zu.

„Frau Kronstadt, bleiben Sie stehen“, rief Zanchetti. Aber Martina ging einfach weiter auf Ludwig zu, nichts hinderte sie. Sonja fluchte innerlich, denn die Bäuerin trat in ihre Schussbahn, weshalb sie ein Stück nach links trat.

Aber Martina Kronstadt ließ sich durch nichts beirren. „Gib mir das Messer … die Frau Commissario wird schießen und ich hab schon die Evelyn verloren … ich möchte dich nicht auch noch verlieren“, sagte sie mit ungewohnt weicher Stimme.

Ludwig schaute die Bäuerin wie gebannt an. „Ich wollt der Evelyn nichts tun, ich … ich hatte sie doch lieb, ich …“

Martina streckte die Hand nach dem Messer aus. „Ich weiß … wir haben sie beide lieb gehabt … Deswegen bist du doch jedes Jahr zu mir gekommen, wegen der Evelyn. Wegen der Evelyn, Bub.“

Und jetzt war er wirklich der Bub, Tränen schossen ihm in die Augen. „Es tut mir leid … wegen der Evelyn.“

„Gib mir das Messer, Ludwig. Die Evelyn würds wollen!“

Ludwig ließ seinen Kopf sinken: „So leid …“

„Ich weiß.“ Nun stand die Martina Kronstadt vor ihm, ganz in Schwarz in dem Herzen aus Feuer. Sanft schob sie das Messer von Lauras Hals, die sofort zu ihrer Mutter rannte. Die Bäuerin nahm ihm das Messer aus der Hand, wie man es einem Kind wegnimmt, bevor es sich verletzt. Ludwig weinte, aller Schmerz brach aus ihm heraus, jetzt, wo Martina Kronstadt wusste, dass er es gewesen war, der die Evelyn erstochen hatte, und wo sie auf einmal auf so vollkommen andere Art in Trauer vereint miteinander waren. Und es tat ihm so gut, dass die Martina ihn wie eine Mutter, die er nie gehabt hatte, in den Arm nahm, dass er seinen Kopf auf ihre Schulter legen konnte und sie ihm tröstend übers Haupt strich, wobei sie langsam, sehr langsam und dabei den Griff des Messers mit der rechten Hand fest umgreifend, mit dem ganzen Schmerz von siebzehn Jahren, von 6205 Tagen langsam, doch unaufhaltsam von unten zustieß, in die Spitze des Herzens, in das Herz des Bösen, das vom Schlern kam. Ludwig riss verwundert die Augen auf. Sie stieß noch einmal zu und die Augen des Schäfers brachen und wurden langsam kalt, während sie ihn losließ und er an ihr herunterglitt wie eine tote Vergangenheit und zu Boden fiel, beleuchtet von seinem eigenen Mausoleum, von seinem brennenden Herzen, das ihn am Ende verbrannt hatte. Martina Kronstadt ließ das Messer fallen und ging zu den Polizisten, die ihre Waffen einsteckten. „Jetzt bin ich es los“, sagte sie zufrieden.

„Was, Frau Kronstadt?“, fragte Sonja, die ihre Tochter im Arm hielt.

„Was schon? Den Hof! Und den Berg! Jetzt komm ich da hin, wo ich keine Berge mehr sehen muss.“

Jonas stand wie angewurzelt da, während sein Vater zu Ludwig ging. Matteo nickte Sonja zu, die an nichts anderes denken konnte, als dass sie ihre Tochter wieder zurückhatte. Dieser Fall, sie hatte es von Anfang an gespürt, war ihr viel zu nahe gekommen, hatte ihr Privatleben zu sehr hineingezogen.

Und während sie das noch dachte und nur genoss, ihre Tochter zu spüren, hatte Peter Kerschbaumer sich neben seinen Sohn, neben Ludwig gesetzt, den Leichnam in den Schoß genommen, den er nun zu wiegen begann, als wäre der Ludwig drei Jahre alt und müsste in den Schlaf geschaukelt werden, wie er das immer mit dem Jonas gemacht hatte.
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